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Wöcheutlich ein Bogen. 


Der zweite ſchleſiſche Gewerbetag. 


Am 7. und 8. April diefes Jahres wurde in Breslau die Haupt⸗ 
verſammlung des ſchleſiſchen Central-Gewerbe-Vereins, der zweite 
ſchleſiſche Gewerbetag abgehalten. Der gedachte Verein iſt aus dem 
Bedürfniß hervorgegangen, für die zahlreichen Gewerbe-, Handwer⸗ 
ker⸗ und Vorſchuß⸗Vereine der Provinz Schleſien einen gemeinſamen 
Mittelpunkt zu ſchaffen. Es iſt ſeiner Tendenz und ſeinem Weſen 
nach ein volkswirthſchaftlicher Verein, der für die materiellen Ju- 
tereſſen der Provinz in jeder Art einzutreten berufen ift. Er umſchließt 
als Mitglieder nahezu an 40 Provinzialvereine, mehrere Handels⸗ 
kammern und daneben noch eine Anzahl Privatperſonen, die ein war⸗ 
mes Intereſſe für das Gedeihen der ſchleſiſchen Induſtrie beſitzen. 
Die Geſchäfte des Vereins werden durch einen Ausſchuß geleitet, der 
in Breslau ſeinen Sitz hat, indeſſen auch in der Provinz eine An⸗ 
zahl Mitglieder beſitzt, gewöhnlich die Vorſtände der Provinzial 


vereine. Ein Anklang an engliſche Verhältniſſe liegt darin, daß der 


erſte und zweite Vorſitzende, Berghauptmann a. D. Dr. v. Carnall 


und Kaufmann Laß witz von hier, Mitglieder des preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes find. Organ des Vereins ift das Breslauer Gez | 


werbeblatt. 
Es war zum diesmaligen Gewerbetage eine ganze Anzahl in⸗ 
tereſſanter volkswirthſchaftlicher Fragen auf die Tagesordnung ge⸗ 
ſtellt, von denen indeſſen wegen der Kürze der Zeit nur eine beſchränkte 
Zahl erledigt werden konnte. Sehen wir von ſolchen Fragen ab, die 
nur ſpeciell für den Verein Intereſſe haben können, fo gab vor allem 
der Punkt wegen der Beſchäftigung der Strafgefangenen mit Hand⸗ 
werksarbeiten zu einer lebhaften eingehenden Debatte Veranlaſſung. 
Dieſe Frage war durch den Handwerkerverein in Neiße ſchon im vo⸗ 
rigen Jahre angeregt und auch vom Breslauer Handwerkerverein für 
die Tagesordnung des diesmaligen Gewerbetags empfohlen worden. 
Der Ausſchuß hatte es für ſeine Pflicht gehalten, dieſem wichtigen 
Gegenſtande feine volle Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und war fo glüd- 
lich geweſen, in dem Direktor der hieſigen Gefangenen⸗Anſtalt, Hrn. 
Schücck, einen durchaus ſachverſtändigen Referenten zur Einleitung 
der Debatte zu gewinnen. Wir hoffen, daß der geiſtvolle Vortrag des 
Referenten, ſowie die eingehende Debatte weſentlich zur Aufklärung 
dieſer ſehr dornigen Frage beigetragen hat. 
Der Stand der Dinge iſt in Kürze etwa folgender. Viele Hand⸗ 
werker, die mit Mühe die Coneurrenz ihrer Standesgenoſſen aushal⸗ 
ten, glauben ihr Intereſſe ſehr weſentlich dadurch beeinträchtigt, daß 


in den königlichen, provinzialen und ſtädtiſchen Gefangenen⸗Anſtalten 
die Gefangenen mit der maſſenhaften Anfertigung von Handwerks⸗ 
waaren beſchäftigt werden. Sie argumentiren meiſtens, daß es un⸗ 
recht ſei, dem freien ehrlichen Arbeiter, der als Staatsbürger feine 
Steuern zahle, durch die Gefangenen, welchen der Staat ja eine ge⸗ 
ſicherte, von abſoluten Nahrungsſorgen freie Exiſtenz verſchaffe, das 
Brot vor dem Munde wegzunehmen. Sie verlangen daher die Be 
ſchäftigung der Strafgefangenen zur Urbarmachung wüſter Lände⸗ 
reien (in dem Antrage aus Neiße: Regulirung der Oder) oder die 
Transvortation nach überſeeiſchen Ländern. 

Wenn man gegen mehr oder weniger eingebildete ſociale Uebel 
kämpft, vergißt man leicht, was Alles ſchon in ſolchen Fragen ge⸗ 
ſchehen it. Der oben genannte Referent wies gerade hierauf in fei- 
nem Vortrage ausführlich hin. In neuerer Zeit ſei dieſe Frage am 
ſachgemäßeſten von dem allgemeinen deutſchen Handwerker- und Ar- 
beitercongreß behandelt worden, der im Jahre 1848 in Darmftadt 
abgehalten wurde. Man hatte dort ebenfalls auf Verwendung zur 
Urbarmachung und auf Transportation angetragen. Ein gleicher An⸗ 
trag wurde an die preußiſche Nationalverſammlung und das preuß. 
Miniſterium geſtellt, und nach ſehr eingehenden Unterſuchungen von 
der betreffenden Commiſſion folgende Grundſätze aufgeftellt: 

Die Sträflinge müſſen nothwendig beſchäftigt werden, um einer⸗ 
ſeits Zucht und Ordnung in den Anſtalten aufrecht zu erhalten, an⸗ 
derntheils zu verhindern, daß die Haft zerſtörend auf Körper und 
Geiſt wirke, wie dies bei Mangel an Arbeit ſicher und in kurzer Zeit 
geſchehen würde. Die Art der Arbeit betreffend, ſo muß ſie möglichſt 
eine ſolche ſein, welche die Sträflinge nach verbüßter Haft fortſetzen 
können, um nicht durch Noth zu neuen Verbrechen getrieben zu wer⸗ 
den. Um die Koſten der Anſtalten für den Staat reſp. die Steuer⸗ 
zahlen nicht mehr als nothwendig zu ſteigern, iſt die Auswahl ſolcher 
Arbeiten zu empfehlen, die eine lohnende Verwendung der Arbeits⸗ 
kräfte geſtatten. 

Der bei größerem Fleiße mögliche Ueberverdienſt wirkt ſehr vor- 
theilhaft, indem er die Gefangenen an Ordnung und Thätigkeit ge- 
wöhnt und die nöthigen Disciplinarſtrafen weſentlich vermindert. 

Die Unterſagung aller Arbeiten, die der freie Gewerbebetrieb lie⸗ 
fert, it nach obigem unthunlich, auch ift die gefürchtete Beeinträchti⸗ 
gung gering, da nach genauen ſtatiſtiſchen Ermittelungen die Zahl 
der Sträflings⸗ Handwerker im äußerſten Falle 2, 10 „% der freien 
Arbeiter beträgt, meiſtens unter 1% bleibt. i 

Die eigenen Bedürfniſſe der Strafanſtalten müſſen gegenſeitig 


in ihnen angefertigt werden, um die Sträflinge in der Gewohnheit 
ſchon früher betriebener Beſchäftigungen zu erhalten. Landwirth⸗ 
ſchaftliche und ähnliche Beſchäftigungen ſind zu befördern, ſoweit es 
der Strafzweck und die polizeiliche Sicherheit zuläſſig erſcheinen läßt. 
Der Detailverkauf der Handwerkerwaaren in der Anſtalt ſelbſt iſt zu 
unterſagen. Die Arbeitskräfte der Gefangenen ſind nicht blos an 
große Unternehmer oder an die Innungen, ſondern auch an einzelne 
Meiſter zu überlaſſen, ja letzteren ift der Vorzug dabei zu ge- 
währen. 

Strafkolonien anzulegen, davon halten die ungeheuren Koſten, 
fowie die ungünſtigen Erfahrungen anderer Länder ab, auch würden 
ſich die Kolonien weigern, fernerhin Verbrecher aufzunehmen. 


Mit dieſen Daten ſind eigentlich die Klagen der Handwerker über 


die Coneurrenz der Strafanſtalten vollſtändig erledigt. Es würde ein | 


Verbrechen gegen den Nationalwohlſtand fein, wenn man die hier in 
den Gefangenenanſtalten disponiblen Arbeitskräfte brach liegen ließe, 
gerade ſo, als ob man die Maſchinen zerſchlagen wollte, die freilich 


ſcheinbar auch der Handarbeit Concurrenz machen. Concurrenz, ob⸗ 


wohl fie häufig Klagen hervorruft, ift doch der wahre Hebel der Thä-! 
tigkeit. Für den eigentlichen Handwerker ift aber die Concurrenz der 
Gefangenenanſtalten äußerſt unerheblich. Ein großer Theil der 
Sträflinge wird mit Arbeiten beſchäftigt, die weithin exportirt wer- 
den. Die Stadt Striegau z. B. iſt gerade durch die Sträflingsar⸗ 
beiten, Cigarren, Papeterien ꝛc. einigermaßen zur Bedeutung im 
Welthandel gekommen. Neben den Sträflingen beſchäftigen die Un- 
ternehmer noch freie Arbeiter und können nicht genug davon bekom— 
men u. ſ. w. Es war für den Referenten eine große Freude, als end⸗ 
lich ein ſchlichter Handwerker, Tiſchlermeiſter Nieſel, fo recht eigent- 
lich den Nagel auf den Kopf traf, indem er anführte, die Handwerker 
fürchteten ſich ganz unnöthig vor dieſer Conecurrenz, indem die 
Sträflingsarbeit meiſt ſchlecht fet und theuer zu ſtehen komme. Das 
ift ganz unzweifelhaft das punctum saliens. Der billige Arbeitslohn, 
ſagen wir 6 Sgr. pro Mann, iſt es nur ſcheinbar, indem einmal mit 
dem Anlernen der Arbeiter viel Zeit und Material verloren geht, an- 
dererſeits die Arbeitszeit kurz iſt und in dieſer der Gefangene wenig 
und ſchlechter arbeitet. Es iſt das ganz natürlich, da die rechte Freude 
an der Arbeit fehlt, und die mangelhafte Ernährung keinen ausgie⸗ 
bigen Aufwand körperlicher Kraft geſtattet. Daher kommt es denn 
auch, daß die Handwerker fich keinenfalls nach der ihnen gebotenen bili- 
gen Arbeitskraft drängen, fo daß die Strafanſtalts⸗Direktoren froh 


ſind, wenn ſie Unternehmer finden, die durch fabrikmäßigen Betrieb 


den Nachtheil geringerer Arbeit ausgleichen. Der Berichterſtatter 
kennt ſelbſt mehrere Fälle, wo z. B. Zuckerfabriken erſt dann die 
ihnen gebotene billige Sträflingsarbeit benutzten, als es ihnen 
nicht mehr möglich war, freie Arbeiter in genügender Menge zu be- 
ſchaffen. 

Mit einem Worte, wir ſind in Deutſchland doch ſo weit ſchon 
vorgeſchritten, daß der tüchtige, ehrliche Arbeiter um eine lohnende 
Verwendung ſeiner Arbeitskraft nicht mehr beſorgt zu ſein und vor 
allem die Concurrenz der Strafanſtalten nicht zu. fürchten braucht. 

In dieſer Erkenntniß ging denn auch die Verſammlung über den 
Antrag aus Neiße zur motivirten Tagesordnung über. N 

(Fortſetzung folgt.) | 


Ueber die verhältuißmäßige Wirkung verſchiedener 
Gasbrenner. 


Ueber dieſen zwar ſchon vielfach bearbeiteten und beſprochenen, 
aber noch nicht erſchöpften Gegenſtand ift eine ſehr intereffante Ar- 
beit von Audouin und Bérard, die unter Leitung von Dumas 
und Regnault ausgeführt worden, in den Annales de chimie et 
de physique, 3. Serie, Bd. LXV. veröffentlicht, und im Bulletin 
de la société d'encouragement Nr. 119 (Rovember 1862) vorzugs⸗ 
weiſe mitgetheit. Wir geben in Folgendem eine Ueberſicht des Ganges 
und der Reſultate dieſer Arbeit. 


Es handelte fih hierbei zunächſt um ein Normalmaß der Hellig 


keit, als welches, wie dies auch ſonſt in Fraukreich üblich iſt, die 


Carecel⸗Lampe (eine Uhr⸗Lampe mit hohlen Docht) zur Anwendung 
kam. Da aber die Lichtſtärke einer ſolchen Lampe von vielen Umſtän⸗ 
den, namentlich der Höhe des Dochtes, der Beſchaffenheit deſſelben, 
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der Stellung des Zugglaſes abhängt, ſo wurden erſt Verſuche über 
die günſtigſten Verhältniſſe dieſer Lampe angeftellt, wobei fi zeigte, 
daß dieſe bei einem ſtündlichen Oelverbrauch von 42 Gramm, einer 
Dochthöhe von 7 Millimetern und ebenfalls 7 Millim. Abſtand der 
Verengerung des Zugglaſes über dem Rand des Dochtes, eintrat, 
wobei die Flamme eine Lichtmenge entwickelte gleich der von durd- 
ſchnittlich 190 Liter Leuchtgas in einem Argandbrenner von 
20 Löchern verbrannt.“) Bei den Verſuchen über die Carcel⸗Lampe 
ergaben fih die folgenden ganz intereſſanten Reſultate.: 


1) Wenn man den Docht allmälig böher und Höher felt, fo 
nimmt der Oelverbrauch wie auch die Lichtſtärke zu, bis bei 10 Millim. 
das Maximum eintritt. Wird der Docht noch höher geſtellt, fo neh- 
men Oelverbrauch und Helligkeit wieder ab. 

2) Das günſtigſte Verhältniß zwiſchen Leuchtkraft und Oelver⸗ 
brauch fest eine beſtimmte Stellung des Zugglaſes voraus. (If 
jedem Menſchen bekannt). 

3) Unter den drei verſuchten Dochtſorten Hat fih die von mittle— 
rer Feinheit als die günſtigſte herausgeſtellt. 

4) Verbrauch von Oel und Gas, um gleiche Lichtſtärke zu geben, 
bleibt bei verſchiedenen Helligkeiten nicht proportional. 


Verſuche mit Schnitt- (Fledermaus) Brennern. 


Da die vorliegenden Verſuche hauptſächlich beſtimmt waren, die 
günſtigſten Dimenſionen der in Paris (wie ja auch ſonſt in den 
meiſten Städten) zur Straßenbeleuchtung dienenden Schnittbrenner 
zu ermitteln, fo wurde auf diefe Brenner ganz befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verwendet. Man hatte dazu eine Reihenfolge (wir wollen ſie 
mit den franzöſiſchen Autoren Serie nennen) von 10 Brennerſorten, 
die fih in dem Durchmeſſer des oberen Kopfes in der Art unterſchie— 
den, daß der kleinſte einen Durchmeſſer von 4,5 Millim., der größte 
einen ſolchen von 9 Millim. hatte, die Durchmeſſer der einzelnen Sez 
rien alſo um je ½ Millim. zunahmen. Jede dieſer 10 Serien zerfiel 
wieder in 10 Brenner von verſchiedener Weite des Schnitts und 
zwar fo, daß der feinſte Schnitt / Millim., der weiteſte 1 Millim. 
betrug, die Schnittweite der einzelnen Brenner alfo um je V0 Milim. 
zunahm. Es waren demnach im Ganzen 100 verſchiedene Brenner 
vorhanden. 

Nach der in Paris bis Januar 1861 angenommenen Beſtimmung 
waren drei Sorten Schnittbrenner bei der Straßenbeleuchtung ge- 
bräuchlich, nämlich: 


Schnittweite 0,26 Millim. 0,28 Millim. und ENTER 
Gasverbrauch 100 Liter 140 Liter 200/Liter 
3,5 Kbkf. engl.) (S5 Kbkf. engl) = Kbkf. engl.) 


Zur Meſſung der feinen Löcher und Schnitte bediente man ſich 
bei der erſteren einer Nadel von genau koniſcher Verjüngung, bei den 
letzteren einer glatten, breiten keilförmig an Dicke abnehmenden Na⸗ 
del, deren eine flache Seite eine, den Unterſchieden von / Millim. 
entſprechende Theilung enthielt. 

Es wurden nun zunächſt drei Verſuchsreihen angeſtellt mit 
Brennern von 6, 7 und 8 Millim. Kopfdurchmeſſer, von jeder dieſer 
3 Serien aber mit den ſchon angegebenen 10 Schnittweiten, deren 
Reſultate in der folgenden Tabelle zuſammengeſtellt find. Dabet iſt 


noch zu bemerken, daß der Druck ſo regulirt wurde, daß die erſte 


Serie ſtündlich 100 Liter, die zweite 140 und die dritte 200 Liter 
Gas konſumirte. 


) Wenn auch bei den vorliegenden Verſuchen es ſich nur um eine 
Vergleichung verſchiedener Lichtſtärken handelte, ſo wäre es doch wün⸗ 
ſchenswerth geweſen, die Beobachter hätten die Helligkeit ihrer Lampe auch 
mit einem mehr allgemein gültigen Normalmaß, nämlich der Helligkeit 
einer Kerze beſtimmter Sorte verglichen. Aeltere Verſuche von Beclet 
mit einer Carcel⸗Lampe von 20 Milim. Dochtdurchmeſſer, welche ſtündlich 
42,6 Gramm Oel fonfumirte, gaben eine Helligkeit gleich der von 9,3 
Talgterzen (6 pro Pfund). Berlude von Karmarſch und Heeren mit 
einer gleichen Lampe von gleichem Durchmeſſer gaben bei 36,4 Gramm 
Oelverbrauch 7,6 Kerzen Helligkeit, was mit den Peclet'ſchen ſehr gut 
harmonirt. Es ift hiernach mit großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, 
daß auch die bei den vorliegenden Verſuchen benutzte Carcel⸗Lampe, welche 
42 Gramm Del verbrauchte, einen Durchmeſſer von 20 Millim. hatte und 
eine Helligkeit gleich der von 9,3 Talgkerzeu repräſentirte. 
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[a 


zwei Serien (von 6,5 und 7 Millim. Durchmeſſer) auf 140, und die 


Durch⸗ Schnitt Gasver⸗ e - vier letzten (von 7,5 bis 9 Millim.) auf 200 Liter Gas zu reguli⸗ 
meſſer nit Drug, brauch. jene tei ge ren. Die folgende Tabelle, in welcher die Serien 1, 2 und 10 wegen 
des weite. Schnittweite Cartel. ihrer offenbar ganz ungünſtigen Wirkung weggelaſſen ſind, zeigt bei 
Kopfes. Stündlich. — 100 gesetz.“ Lampe. Vergleichung der verſchiedenen Brenner, daß die drei von der Stadt 
angenommen Kopfdurchmeſſer wirklich die vortheilhafteſten find. 
0,1 Mm. 33,5 Mm. 24 ee ern m K 
0,2 22,5 37 
0,3 15.5 47 Gasverbrauch .. 100 Liter 140 Liter 200 Liter 
0,4 6,0 80 mn — 
Serie 4b. 5 35 9 7 100 0,63 Serie 1 2] 3 | 456 78 910 
6 Mm. 0,6 2,8 102 Schnittweite . 0, 5 67 0,7 0,210,7 
0.7 2,1 107 | 
fos 16 | 103 Lichtſtarke 9s 10098 |100] 95/100 
0,9 1,1 102 . 3 
1, 1, 103 Schnittzveite a en 0,7 0,7/0,7 0,7 
A l 
ES Lichtfrärtfre. 93100 00087 100081 
jene bei 
um Dieſer erſte Weg iſt in der Ausführung etwas ſchwierig, weil bei 
= 100 geſetzt. den größeren Kopfuunmern und dem bei ihnen ſtattfindenden lang⸗ 
ſamen Gasaustritt die flackernde Flamme eine genaue Meſſung der 
Lichtſtärke kaum zuläßt; außerdem hat man die Mühe, die verſchiede— 
0,1 — . nen Brenner auf beſtimmten Gaskonſum zu reguliren. 
0,2 30,3 \ 31 Es wurde daher von den Beobachtern ein zweiter Weg einge⸗ 
0,3 12,6 57 ſchlagen, der darin beſtand, von jeder Serie nur eine und dieſelbe 
0,4 6,3 72 Schnittweite, die ſich durch die früheren Verſuche als die günſtigſte 
Serie 6 /0,5 4, i 91 herausgeſtellt hatte, nämlich 0,7 Milim. anzuwenden. Man hat nun 
7 Mm. 0,6 2,8 140 Lit. 97 alſo 10 verſchiedene Brenner von gleicher Schnittweite aber verſchie⸗ 
0,7 2,5 100 ...1..0,86 denem Kopfdurchmeſſer, der in Intervallen von 0,5 Millim. von 4,5 
0,8 2,0 98 bis 9 Milim. wächſt. Mit diefen 10 (den verſchiedenen Serien ent- 
0,9 1.1 96 nommenen) Brennern wurden vier Verſuchsreihen angeſtellt, deren 
1,0 | 10 95 erſte einem durchſchnittlichen Gasverbrauch von etwa 120 Liter, die 
= zweite einem ſolchen von 150 Liter, die dritte 200 Liter und die vierte 
0,1 — A = 250 Liter entſprach. Man ging hierbei folgendermaßen zu Werke: 
0,2 — p Es wurde zur Vergleichung der Helligkeiten ein Argandbrenner von 
0,3 21,3 46 etwa 100—150 Liter Gasverbrauch, den wir als Normalbrenner 
0,4 10,1 69 bezeichnen wollen, in gleicher Entfernung wie der zu prüfende Bren- 
Serie 8 0,5 5,6 : 81 ner von dem Schirm des Bunfenihen Photometers aufgeſtellt. 
8 Mm. 0,6 4.0 200 Lit. 90 Nachdem die Flamme des Brenners ſo regulirt war, daß man den 
0,7 3,3 100 2,11 Gasverbrauch auf etwa 120 Liter taxirte, wurde der Normalbrenner 
0,8 2,6 101 ſo regulirt, daß er mit dem zu prüfenden genau gleiche Helligkeit gab; 
0,9 2,3 95 worauf dann bei beiden Brennern der Gasverbrauch genau ermittelt 
1,0 1,6 94 wurde. Auf diefe Art wurden ſämmtliche 10 Brenner durchprobirt, 


Man erficht hieraus 

1) daß bei allen drei Verſuchsreihen die Schnittweite 0,7 Mm. 
die größte Lichtſtärke gegeben hat; 

2) daß, wenn man den Brenner von 0,1 Mm. Schnittweite mit 
jenem von 0,7 Millim. Schnittweite vergleicht, bei gleichem Gas⸗ 
verbrauch fih die Lichtſtärken wie 24:100, oder wie 1:4, 1 verhal⸗ 
ten, fo daß alfo dieſelbe Gasmenge durch einen guten Brenner ver- 
brannt viermal mehr Licht liefern kann als durch einen ſchlechten. 

3) daß die Lichtſtärke in einer ſtärkeren Progreſſton zunimmt 
als die Weite des Schnittes; 

4) daß die Zunahme der Lichtſtärke einer ſehr raſchen Abnahme 
des Druckes, oder der Ausſtrömungsgeſchwindigkeit, entſpricht; 

5) daß bei allen drei Kopfdurchmeſſern (alfo Längen der Schnitte) 
das Maximum der Lichtſtärke bei einem Druck von 2— 3 Millim. 
eintritt. Es iſt dabei zu bemerken, daß bei den ſehr engen Schnitten 
das unter ſtarkem Druck und mit großer Geſchwindigkeit ausſtrö⸗ 
mende Gas eine unbewegliche bläuliche Flamme erzeugt, wogegen 
bei großer Weite des Schnittes die Flamme weiß (oder ſelbſt gelb) 
und mehr oder weniger flackernd wird und ſelbſt wohl etwas raucht. 

Außer den in der Tabelle aufgeführten Verſuchen wurden ähn⸗ 
liche auch mit den übrigen Serien angeſtellt, derer Reſultate nach 
Verſicherung der Beobachter zu denſelben Schlüſſen führten. 

Es kam nun darauf an, zu ermitteln, ob jeder der drei von der 
Stadt angenommenen Kopfdurchmeſſer ſich in Betreff der Lichtent⸗ 
wickelung günſtiger verhielt, als die übrigen, vorausgeſetzt, daß man 
bei jedem Kopfdurchmeſſer die vortheilhafteſte Schnittweite benutzte. 
Zu dieſem Ende wurden zwei Wege eingeſchlagen. Der erſte beſtand 
darin, die vier erſten Serien (von 4,5 bis 6 Mm. Kopfdurchmeſſer) 
auf einen ſtündlichen Verbrauch von 100 Liter Gas, die folgenden 


wobei alſo der Gasverbrauch nur annähernd auf 120 Liter geſtellt, 
und erſt nach Herſtellung der Helligkeitsgleichheit beider Flammen 
genau gemeſſen wurde. Auf dieſe Art erhielt man nun zwar für jeden 
Brenner einen abweichenden Gaskonſum, da ſich aber dieſe Konſume 


um die Zahl 120 bewegten, fo gab die Vergleichung des Gasver⸗ 


brauchs mit dem des Normalbrenners einen hinreichend genauen Maß— 
ſtab zur Vergleichung der Brenner untereinander, wobei dann der 
Ueberſichtlichkeit wegen der Verbrauch des Normalbrenners — 100 
geſetzt wurde. Es ift nun klar, daß derjenige Brenner, der unter dic- 
fen Umſtänden das meifte Licht mit dem geringſten Gasverbrauch lie- 
ferte, als der beſte anerkannt werden mußte. In gleicher Weiſe wur⸗ 
den nun auch die drei folgenden, dem mittleren Gasverbrauch von 
150, 200 und 250 Liter entſprechenden Verſuchsreihen durchgeführt. 
Da nun aber bei den letzteren die Helligkeiten zu groß waren, als 
daß der Normalbrenner bei gleicher Entfernung ihnen hätte gleich 
kommen können, ſo ertheilte man dem zu prüfenden Brenner eine 
größere Entfernung, und berechnete nachher den proportionalen Gas- 
verbrauch, der ſtattgefunden haben würde, wenn die Entfernung bei- 
der Brenner dieſelbe geblieben wäre. 

Solchergeſtalt alfo find die LO Brenner bei verſchiedenem Gasver⸗ 
brauch, der in runder Zahl 120, 150, 200 und 250 Liter entſprach, 
geprüft, ſo daß ſich nun leicht berechnen läßt, welcher unter ihnen die 
verhältnißmäßig größte Lichtmenge entwickelt. 

Es gehen aus dieſen Verſuchen die folgenden Reſultate hervor: 

1) Daß in dem Maße, wie die Größe des Kopfes zunimmt, 
freilich nur bis zu einer beſtimmten Grenze, die zur Erzeugung einer 
gewiſſen Lichtmenge erforderliche Gasmenge verhältnißmäßig ab- 
nimmt. 

2) Daß für jeden Gasverbrauch eine beſtimmte Kopfgröße die 
günſtigſte Wirkung macht, daß ſich daher die Kopfgröße nach dem 


beabſichtigten Gasverbrauch richten muß, wobei aber die Weite des 
Schnittes von 0,7 Millim. unter allen Umſtänden als die zweck⸗ 
mäßigſte beizubehalten iſt. 

3) Daß bei unveränderter Weite des Schnittes der Durchmeſſer 
des Kopfes nur von geringem Einfluß iſt auf das Verhältniß zwiſchen 


Lichtſtärke und Gasverbrauch. So zeigt z. B. die dritte Verſüchs⸗ 
reihe, daß ſich (für gleiche Lichtſtärke berechnet) der Gasverbrauch des 


großen Brenners Nr. 10 zu jenem des kleinen Nr. 3 verhielt wie 
106: 127, alfo nur ein Unterſchied von 19 Proe., während ſich die 
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4) Daß bei einem Gasverbrauch innerhalb der Grenzen von 
140—250 Liter die verhältnißmäßtge Lichtſtärke ſich ziemlich gleich 
bleibt, daß dagegen bei geringem Gasverbrauch die verhältnißmäßige 
Lichtſtärke abnimmt. 

5) Daß die ſtärkſte Lichtentwicklung bei ganz ſchwachem Drug 
von etwa 2—3 Millim. eintritt. 

Die Verfaſſer ziehen den Schluß, daß Gas, welches mit gleicher 
Geſchwindigkeit (gemeſſen durch den Gasdruck) aus einem Schnitt⸗ 
brenner ausſtrömt, immer gleich viel Licht entwickelt, mögen die Di⸗ 


Durchmeſſer verhielten wie 5,5 zu 9. 


menſionen dieſes Brenners ſein welche ſie wollen. 


2. Verſuchsreihe. 


Nummer 1. Verſuchsreihe. 
der = 
nn Gasverbrauch Gasverbrauch Druck W Gasverbrauch Gasverbrauch Druck eng 
Schnitt⸗ der des Normal in dem 1 100 der n des Normak in dem 1 100 Pie 
, Brenner für 5 T auf 100 Liter | Brenner für 2 pa auf 100 Liter 
weite gleiche Licht⸗ Argandbren⸗ zu prüfenden des Normal- gleiche Licht⸗ Argandbren⸗Wzu prüfenden des Normal⸗ 
% mm ſtärke berechnet. nera; Brenner. brenners.  fftärte berechnet. iera: Brenner, breuners. 
1 176 Liter 105 Liter 17 107 207 139 17 149 
2 144 109 6 132 187 139 8 134 
3 126 107 3 118 164 138 ! 6 111 
4 124 109 2 113 146 137 3 106 
5 127 108 2 117 146 137 3 106 
6 125 108 2 115 146 137 3 106 
7 127 106 2 119 146 140 3 104 
8 124 105 2 118 146 140 2 104 
9 120 107 2 112. 143 139 2 102? 
10 122 107 2 114 148 137 2 108 
3. Verſuchsreihe. 4. Verſuchsreihe. 
0 
1 — — — — — — ET = 
2 — — — — — — ei er 
3 217 170 10 127 270 157 8 114 
4 213 173 8 123 269 155 8 115 
5 198 172 5 114 259 153 6 115 
6 195 167 5 116 253 154 6 109 
7 180 160 4 112 251 153 6 199 
8 175 159 4 110 246 152 5 107 
9 168 157 3 106 220 (Rauch) 151 4 97 
10 166 155 3 106 228 (Rauch) 156 4 97 


Aus der Tabelle geht übrigens hervor, daß für einen Gaskonſum 
von etwa 120 Liter der Brenner No. 4 von 6 Millim. Durchmeſſer; 
150 Liter der Brenner Nr 6 von 7 Millim. Durchmeſſer; und für 
200 bis 250 Liter die Brenner von Nr. 8 und 10 von 8 und 9 
Millim. Durchmeſſer, alle mit 0,7 Millim. Schnittweite, die größte 
Helligkeit geben. 

Um zu ſehen, ob bei abnehmender Geſchwindigkeit die Leucht⸗ 
kraft des Gaſes mehr und mehr zunehme, wurde eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen mit der Serie 5 mit engem Schnitt (0,28 Milim.) wie er 
früher bei den Straßenbrennern angewandt wurde, angeſtellt. Hier 
zeigte ſich nun, daß bei dieſem Brenner das Gas am hellſten brannte, 
wenn der ſtündliche Verbrauch 100 — 150 Liter betrug, denn 
ſowohl bei größerem Verbrauch, alſo größerer Geſchwindigkeit, als 
auch kleinerem Verbrauch bei kleinerer Geſchwindigkeit entwickelte das 
Gas im Verhältniß zu ſeiner Menge weniger Licht. Dieſe Verſuche 
beſtätigten auch die (längſt bekannte) Thatſache, daß es für jeden 
Brenner einen beſtimmten Gasverbrauch giebt, bei welchem das Gas 
am vortheilhafteſten ausgenutzt wird, und daß dieſer Gasverbrauch 
bei den Brennern mit weitem Schnitt einem Druck von 2 Millim. 
entſpricht. 

Alle diefe Verſuche wurden mit Gas von mittlerer Güte ange: 
ſtellt, wie man es aus belgiſchen Kohlen gewinnt. Für reichere Gafe, 
wie fie aus Cannelkohlen und namentlich der Bogheadkohle gewonnen 
werden, treten andere Verhältniſſe ein, weil ſie zum Brennen mehr 
Luft erfordern, weshalb ſie einen engeren Schnitt verlangen. 


Ueber die Flamme. Es war nun nicht unintereſſant, zu er⸗ 
mitteln, ob die bis dahin in Parts beſtehenden Beſtimmungen über 
Höhe und Breite der Flammen im Verhältniß zum Gasverbrauch 
richtig und zutreffend feien. Da fon vorläufige Verſuche gezeigt 
hatten, daß die Güte (Leuchtkraft) des Gaſes auf die Größe der 
Flamme von geringem Einfluß fet, wurden die ausführlicheren Ber- 
fuhe mit Gaſen von ſehr verſchiedener Leuchtkraft angeſtellt, und zu 


dem Ende ganz rohes Gas gleich aus einer Retorte backe und 
das Gas in Intervallen von ½ Stunde mit der Careel- Lampe ver- 
glichen. Es diente dazu ein Brenner der Serie 2 mit 0,28 Millim. 
Schnittweite, Gasverbrauch 140 Liter (ſtündlich). Das Reſultat 
beſtand darin, daß, während die Güte des Gaſes im Verhältniß von 
1:32 zunahm, die Flamme in der Höhe nur von 1:1,6; in der 
Breite 1: 1,8 größer wurde, daß alfo die Aenderungen in den Dimen- 
ſionen der Flamme bei weitem nicht denen in der Güte des Gaſes 
entſprechen. 

Dieſes Streben der Flamme der Schnittbrenner, immer gleiche 
Höhe einzuhalten, zeigt ſich ſowohl bei engen als weiten Schnitten. 
Man kann bei einem Schnittbrenner von engem Schnitt bei gleich⸗ 
bleibendem Gasverbrauch die Lichtſtärke bedeutend ändern, ohne daß 
eine merkliche Aenderung in der Höhe der Flamme eintritt. Ebenſo 
kann man bei gleichbleibender Helligkeit den Gasverbrauch verdop⸗ 
peln, ohne dadurch die Flammenhöhe bemerkbar zu ändern. Zu die⸗ 
fem Verſuche muß man Brenner von weitem Schnitt nehmen, weil ſie 
ſich zu einem übermäßigen Gasverbrauch beſſer eignen. Man kann. 
z. B. bei einem Brenner der Serie 5 mit weitem Schnitt den Gas⸗ 
konſum auf 500 Liter fteigern, wobet die Flamme allerdings ſehr be- 
deutend in der Breite, aber kaum merklich an Höhe zunimmt. Die 
Flamme, im normalen Zuſtunde halbkreisförmig, wird bei übertrie⸗ 
benem Gaszufluß erft dreieckig, dann fächerförmig mit ſtark gezacktem 
Rande und im Janern ſtreifig. Die Leuchtkraft des Gaſes nimmt 
dabei bedeutend ab. $ 

Es geht aus viefen Verſuchen hervor, daß Höhe und Breite der 
Flamme durchaus kein Kriterium für die Güte des Gaſes bilden. 

(Schluß folgt.) 


— — 


Inseraten-Beilage zu F. G. Wieck’s deutsche illustrirte, Gewerbezeitung Nr. 18, 


Literarische Anzeigen. 


H. Klemm's Verlag und artistische Anstalt in 
Dresden. 


Nachstehende Werke aus verschiedenen Fächern der Literatur sind 
in allen Buchhandlungen Deutschlands und des Auslandes zu haben: 


Dritte Abtheilung. (Fortsetzung.) 
Diverse Fach-Literatur. 


Versuch einer Urgeschichte des Costüms mit Beziehung auf 
das allgemeine Culturleben der ältesten Völker der Erde, von Hein- 
rich Klemm. Mit Abbildungen nach Denkmälern der Vorzeit. Preis 
%, Thir. 

Die Hölzer und Geschiebe als die Ahnen der menschlichen Ur- 
Werkzeuge. Von Dr. Gustav Klemm, K, S. Hofrathe und Ober- 
bibliothekar in Dresden. Mit 68 Abbildungen nach Originalgegenstän- 
den aus der reichhaltigen eulturhistorischen Sammlung des Verfassers. 
Preis ½ Thlr. 

Geschichte und Kritik der berühmten Sixtinischen Madonna 
von Raphael in der Königl. Gemälde-Gallerie zu Dresden, Mit einer 
wohlgelungenen Photographie der Madonna, Eleg. cart. 3/; Thlr. 


Die Königliche Gemälde-Gallerie zu Dresden. Zur Erleichte- 
rung eingehender Studien in der Geschiehte der Malerei und deren Kunst- 
kritik, bearbeitet und Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzen Friedrich August 
Georg, Herzogen zu Sachsen ete. ete, etc. gewidmet von Dr. Wilhelm 
Schäfer. In 3 Bänden von 112 Druckbogen auf Schreibpapier 5 Thlr. 


— Prachtausgabe, illustrirt mit den wohlgelungenen Photographien 
der werthvollsten Gemälde der Gallerie, 15 Thlr. 


Catalog der Dresdener Gemälde-Gallerie, nach den neuesten 
Forschungen und nach der Ordnung der Räume bearbeitet von Dr. 
Wilhelm Schäfer. Preis ½ Thlr. 


Klemm's Führer durch Dresden und die sächsische Schweiz. 
Reich illustrirte Ausgabe mit Karte der sächsischen Schweiz, Plan 
der Stadt und Führer durch alle Kunstschätze und Sehenswürdigkeien. 

Preis ½ Thlr. 
Das Meissner Hochland und seine Naturschönheiten. Ein 
praktischer Führer durch die ganze sächsisch-böhmische Schweiz. Mit 
Karte und 24 Illustrationen. Preis / Thlr. 
Vollständiges Lehrbuch der Bekleidungskunst für Damen zum 
gründlichen Selbstunterrichte. Von C. Kawisch, Redacteur des , Pari- 
ser Modensalon“ in Dresden. 7. Aufl. Mit zahlreichen Abbildungen 
auf 6 grossen Planotafeln Preis 1½¼ Thlr. 


Vollständige Belehrung über Zuschnitt und Anfertigung der 
geschmackvollsten Knaben-Anzüge. Mit 135 fein Jithographirten Zeich- 
nungen und Reductionsschema. Preis / Thlr. 


Zeitgemässe Vorschläge zur Hebung des Gewerbestandes durch 
wohlorganisirte freie Associationen. Gekrönte Preisschrift von Albert 
Döll. Zweite Auflage. Freis '/, Thlr. 


Der Sohn des Sakristans. Eine Erzählung für die Jugend und 
ihre Freunde von Moritz Heger, Herausgeber der Jugendbibliothek, 
des deutschen Weinachtsbuches etc. Dritte Auflage. Mit Bildern in Far- 
bendruck, in höchst eleganten goldgeprägtem Einbande. Preis ½ Thlr. 


Erster Unterricht für meine Kinder. Oder die Anfangsgründe 
im Rechnen, Sehreiben, Lesen, in der Orthographie, deutschen Sprache 
und dem Auswendiglernen. Vom Schuldirector M. Budich in Dres- 
den. Preis ½ Thlr. 
Sänger - Lust Liederbuch des Leipziger Pauliner - Vereins. 
Eine Sammlung von 200 der schönsten vier- und fünfstimmigen Män- 
nergesänge, mit Angabe der Tonarten und Componisten. Preis 12 Ngr. 
Anna und Lisbeth. Eine poetische Erzählung von Charlotte 
Schnorr v. Carolsfeld. Mit einem Titelbilde. Preis ¼ Thlr. 


Ernst und Humor. Ausgewählte Dichtungen von Theodor 
Drobisch. Eleg. Ausgabe mit dem Portrait des Verfassers. Preis 

½ Thlr., fein geb. 3/, Thlr. 
Handbuch für Jäger und Jagd- Oekonomen. Aus des alten 
Königl. Sächsischen Hegereiters Heink vieljährigen Erfahrungen und 
Erlebnissen im Gebiete der rationellen Jagdökonomie, der Wilddieberei 
und des praktischen Jägerlebens. Neu herausgegeben und vermehrt 
von Alexander v. Reuss. Preis / Tbir. 


Das Buch der Livreen. Eine übersichtliche Zusammenstellung 
der schönsten und gebräuchlichsten herrschaftlichen Domestiken - An- 
züge jeder Gattung im deutschen, französischen und englischen Genre. 
Mit 166 Abbildungen. Zur Auswahl für Herrschaften. Preis 1 Thlr. 


Der kleine Stallmeister. Thoretisch- praktische Regeln der 
Reitkunst, nebst allen beim Umgange mit Pferden erforderlichen Wissen- 
schaften. Mit vielen instructiven Abbildungen, welche die Zäumung, 
die verschiedenen Gangarten des Pferdes, die Kennzeichen des Pferde- 
alters eto. darstellen. Sechste sehr vermehrte Auflage. Preis 1 Thlr. 


Vorschläge zu einer nothwendigen Reform der deutschen Land- 
gestüte und Reitanstalten. Eine Mahnung an alle deutsche Reiter, 
Gestütsmänner, Thierärzte, Landwirthe und Staatsökonomen. Vom 
Reitmeister Theodor Heinze, Königl. Sächs. Marstallbeamten a. D. 

Preis ,/ Thlr. 


„ 


Die Hufbeschlagskunst nach den neuesten Grnndsätzen und 
mit Benutzung der älteren erprobten Verfahrungsarten, sowie unter 
Bezugnahme auf die neuen Hufeisen mit abnehmbaren Einsatzstollen. 
Vom Verfasser des „Kleinen Stallmeisters“ etc. Preis Y, Thlr. 


Neues politechnisches Handbuch. Ein wahrer Schatz von 
über 1000 werthvollen Mittheilungen, Recepten und Geheimnissen für 
Künste, Gewerbe, Haus- und Landwirtlischaft. Vom Fabrikdirektor 
Moritz Herzog in Pesth. In 2 Bänden, & Band nur 3%, Thir. 


Die Verwendung der Fette und Oele zu technischen Zwecken. 
Vom Fabrikdirektor Moritz Herzog. Preis / Thlr. 
Briefe zweier Handwerker. Wichtige Vorschläge, Aufschlüsse 
und Belehrungen für den deutschen Gewerbestand, Gekrönte Preis- 
schrift von Dr. Victor Böhmert. Preis ½ Thlr. 


Die electrochemische Vergoldung und Versilberung sämmt- 
licher Metalle. Zweite wohlfeilere Ausgabe mit Abbildung des Ver- 
goldungs-Apparates Preis ½ Thlr. 
Handbubh für feinere Metallarbeiter und für alle Gewerbtrei- 
benden, bei denen einzeme Metalltheile zur Verwendung kommen. 
Mit Abbildungen. Zweite vermehrte Auflage. Preis %, Thlr. 


Die Fabrikation der Patentfette, insbesondere der Wagen- 
und Maschinenfette, der verschiedenen Pechsorten, des Pinolin, Cam- 
phin, Parafin, Benziu und dergleichen, aus eigner Praxis mitgetheilt 
von Moritz Herzog. Preis ¼ Thlr. 
Die trockene Destillation des amerikanischen Harzes und 
deren Producte. Vollständige Anweisung zur Fabrikation von mehr 
als dreissig der lohnendsten Fabrik- und Handelsartikel. Auf Grund 
jahrelanger praktischer Erfahrungen bearbeitet von Dr. Emil Winkler. 
Inhaber des chem.-tech, Laboratoriums zu Offenbach a. M. Zweite, 
wohlfeilere Auflage Preis 1?/, Thlr. 
Handbuch der Seifen- und Kerzen-Fabrikation nach den neue- 
sten Grundsätzen und vortheilhaftesten Verfahrungsarten, nebst An- 
gabe und Abbildung der Fabrikeinrichtungen. Vom Fabrikdirector 
Moritz Herzog. Preis ®/, Thlr. 
Vollständiges Lehrbuch der Färberei und Farbewaarenkunde. 
Unter Berücksichtigung der neuesten Fortschritte und Erfindungeu in 
der gesammten Kunst- und Schönfärberei herausgegeben von Ph. 
Süssmann, praktischen Kunst- und Schönfärber, und Dr. Emil 
Winkler, Inhaber des polytechnischen Bureaus und chemischen La- 
boratoriums zu Offenbach am Main. Preis 1½ Thlr. 
Die gesammte Färberei und Zeugdruckerei auf ihrem neuesten 
Standpunkte, von Philipp Süssmann und Dr. Emil Winkler. 

Preis 1 Thlr. 
Lehrbuch der nothwendigsten kaufmännischen Wissenschaften 


des Handwerkers. Herausgegeben von S. Löwinsohn und Hein- 
rich Klemm. Preis ½ Thir. 
Hofmann's Lexikon der chemisch-tehnischen und pharmaceu- 
tischen Präparate. Ein Lehr- und Nachschlagebuch für alle chemisch- 
technischen Berufszweige und deren Zöglinge. Preis 1 Thlr 


Schrag'sche Verlags-Anstalt zu Dresden. 


Nachstehende Werke aus verschiedenen Fächern der Literatur sind 
in allen Buchhandlungen Deutschlands und des Auslandes zu haben: 


Erste Abtheilung. 


Die berühmten Werke über höhere Gartenkunst 
von Dr. Rud. Siebeck, 


Professor der Landschaftsgartenkunst und Director der städtischen 
Garten- und Parkanlagen in Wien. 


Theorie der bildenden Gartenkunst. Ein Leitfaden zum Studium 
für Gärtner und kunstsinnige Laien. gr. 8. 1 Thlr. 
Die bildende Gartenkunst in ihren modernen Formen. I, Ab- 
theilung: Die harmonische Gestaltung harmonischer Verhältnisse. Auf 
20 eolorirten Tafeln. Mit ausführlicher Erklärung und nöthigen Bei- 
spielen, übereinstimmend mit der vorhergehenden fasslichen „Theorie 
der bildenden Gartenkunst“. Text in 8. und Atlas in Imper,- Fol. 
geb. 11 Thir, Pracht- Ausgabe 20 Thlr., elegant geb. 22 Thlr. 
— Dasselbe Pracht- Werk, II. Abtheilung: Die harmonische Gestal- 
tung disharmonischer Verhältnisse. Auf 20 colorirten Tafeln, mit aus- 
führlicher Erklärung und nöthigen Beispielen der am meisten vor- 
kommenden und schwierigen Fälle, nebst Erläuterung der bei Bildung 
und Beurtheilung von Gartenanlagen nothwendigen ästhetischen Be- 
griffe. Text in gr. 8. Tafeln in Imp.-Folio. Vollständig in 10 Lieferungen. 
Colorirt á Lieferung 1 Thlr. 15 Ngr. Schwarz á Lieferung 1 Thlr. 4Ngr. 
Ideen zu kleineren Gartenanlagen auf 24 fein colorirten Tafeln. 
Mit ausführlichen Erklärungen zur leichten und zweckmässigen Aus- 
führung. Jede Tafel giebt einen Plan zu einer Gartenanlage. In 
Mappe complet Thlr. 
Die Elemente der Landschaftsgartenkunst. In einem grossen 
Plane dargestellt und durch die bestimmenden Motive erläutert. Ein 
Leitfaden zum Studium für Gärtner und kunstsinnige Laien, Text 
in gr. 8., Plan in gr. Quer-Folio, Colorirte Ausgabe geb. 7 Thlr. 

Schwarze Ausgabe geb. 5 Thlr. 10 Ngr. 

(Wird fortgesetzt.) 


Inseraten-Beilage zu F. G. Wieck’s deutsche illustrirte Gewerbezeitung Nr. 18. 


Bekanntmachungen aller Art. 


Rud. Leidenfrost in Heilbronn 


giebt unter billigen Bedingungen complette Zeichnungen 
ab von Normal-Dörr- Anstalten für Rüben- und 
Cichorien-Dörrerei, ferner für Normal-Dörr -Appa- 
rate (Oefen) auf reiche Erfahrungen basirt, nach welchen 
Neubauten ausgeführt oder bestehende Anstalten und 
Apparate corrigirt werde können. 


Theodor Berner in Schleiz, 


Fürstenthum Reuss, 

der Erfinder der Anti-Nicotin-Wolle erfreut sich in 
Folge der in der Illustr, Leipz. Ztg. Nr. 1028 zuerst ge- 
machten Anzeige einer lebhaften Nachfrage und Bestellung 
von Mustern. Da nun jeder intelligente Drechsler die dazu 
nöthige Pfeife construiren und ganz nach Gefallen in Form 
und Grösse herstellen kann, wenn er nur das stets nöthige 
Mittelstück, welches allein die so sehr beliebte und jedem 
Raucher höchst angenehme Reinlichkeit der Pfeife resp. des 
Mundstücks, der Spitze, durch welche bei richtiger Behand- 
lung weder Asche oder gar Saft in den Mund gelangen 
kann, bedingt, den mit einer Spiralfeder und der nöthigen 
Anti- Nicotin- Wolle gefüllten Glasscylinder an der Pfeife 
oder Spitze zweckmässig anbringt. 

Ich habe neben der Anti-Nicotin- Wolle stets die ge- 
‘üllten Glaseylinder fertig und stehe auf Verlangen damit 
zu Diensten, 

1 gefüllter Glascylinder mit ¼ Dad. Schachteln Anti- 
Nicotin-Wolle kostet 10 Sgr. 

1 Muster- Cigarrenpfeife nebst / Dzd. Schachteln Anti- 
Nicotin- Wolle kostet 20 Sgr. 


Anti- Nicotin-Wolle und Glascylinder im Dad. mit, 


20 % Rabatt. 


Die Fabrik 


Bieler & Kohlmann in Löbau 


in Sachsen 
empfiehlt Pergament - Papier als Ersatz der thieri- 
schen Blase, des Leders, Wachspapiers u. s. w. für 
chemische Zwecke, wasserdichte Verpackungen, Bücherein- 
bände u. s. w. in endlosen Rollen und verschiedenen Stärken 
und Farben a 18 Ngr., à 22½ Ngr., a 30 Ngr. pro Pfund. 


Die Steingut- und Thonwaarenfabrik 


N 


H. Jannasch bei Bernburg 


empfiehlt patentirte Wasserleitungs- Röhren mit an- 
Sepresster Muffe aus einer porzellanartigen Masse (As- 
canialith) zur Ange dauerhafter und billiger Rohr- 
touren welche in meiner Fabrik von 1 bis 15 Zoll lichter 
Weite und 3 Fuss rh. Mass Länge angefertigt werden. Für 
die Dauer und Festigkeit sprechen die verschiedensten At- 
teste über Leitungen, die bereits seit einem halben Jahr- 
hundert in Gebrauch sind und unter steten sehr bedeu- 
tendem Wasserdruck stehen. Meinem Preis-Courant, 
welchen ich auf Verlangen gern zusende, sind mehrere von 
diesen beigedruckt, ebenso habe ich demselben über die 
Legung einige praktische Erfahrungen beigegeben. 

Aus derselben Masse werden Figuren jeder Grösse, 
architektonische Arbeiten, Vasen, Fliesen und 
Kunstgegenstände nach Zeichnungen genau und pünkt- 
lich angefertigt und billigst berechnet, Zeichnungen mit 
Preisangabe von dergleichen vorräthigen Gegenständen 
gebe ich gern ab 


Das optisch-oculistische Institut und physikalische 
Magazin i 


M. Tauber a Leipzig ud Dresden, 


Leipzig, 16.Grimmaische Strasse, und Dresden, 7.Schlossgasse, 
empfiehlt sich mit Anfertigung von physikalischen, mathe- 
matischen und optischen Instrumenten aller Art, 


Der Neuöger Bergwerks- und Hütten-Actien-Verein 


Neuöge bei Limburg a. d. Lenne 


empfiehlt rund und fagonnirt gelochte Bleche von 
½— 50 Millimeter Loch weite in rechtwinkligen und runden 
Platten zur Anfertigung von Separations-Trommeln und 
Setzsieben für Erz- und Kohlenwäschen, Sieben 
für Filtrir- und Reinigungsmaschinen und Malz- 
darren, faconnirte Bleche zu Fenstervorsetzern 
und anderen Zwecken, werden in Eisen-, Stahl-, Zink- 
und Kupferblechen, exact gearbeitet, zu ermässigten 


Preisen prompt geliefert. 


Die Metallwaarenfabrik 


von 


E. F. Ohle's Erben in Breslau 


empfiehlt Staniol oder Zinnfolie, silberweiss und hell- 


glänzend, von chemisch reinem Zinn, vorzüglich brauchbar 


zur Einwickelung von Chocoladen, Pommade, Vanille, 
Seife, Conditorwaaren, feiner Sorten Käse, Würste 
und Cigarren, sowie zur Bekleidung der Flaschen, 
in welchen ätherische Oele, Spirituosen, Champag- 
ner aufbewahrt werden, unter Zusicherung billigster Preise, 


Das Speditions- und Commissions- Geschäft 


von 

À 6 11 in 9p 

Carl Stapf in Weimar 
hält Commissions-Lager und empfieblt sich zu Bestellungen auf 

Neu erfundene Apparate 
der Herren Gebrüder Möller in Unterköditz bei 
Königsee für sofortige glanzhelle Klärung trüber 
Flüssigkeiten, namentlich Bier, Wasser, Cyder, Wein, 
Essig, Liqueur, wohlriechende Wasser, wie Bau 
de Cologne etc., Säfte, Farben und Laugen. 


Schon in Nr. 15. der vorjährigen Gartenlaube, sowie in 
den verschiedensten anderen technischen Zeitschriften durch den 
bekannten Chemiker Herrn Dr. Franz Döbereiner em- 
pfohlen, haben diese Klärapparate durch neuerdings noch 
angebrachte Verbesserung einen solchen Grad der Vollkom- 
menheit erreicht, dass dieselben, wie dies unter Andern vom 
Herrn Dr. Gall in Trier geschah, in Wahrheit als unüber- 
troffen hingestellt werden können. 

Das Klärungsmittel wirkt auf rein mechanischem Wege 
mit eben so grosser Sicherheit als Schnelligkeit, und der 
Umstand, dass dasselbe immer wieder benutzt werden kann, 
spricht für seine Billigkeit. ARE 

Das zur Aufnahme der zu klärenden Flüssigkeiten be- 
stimmte Gefäss entspricht jeder Anforderung, indem es dem 
grösstmöglichen Temperaturwechsel widersteht und weder von 
Säuren, Laugen und Salzen beeinflusst wird, 

Apparate für 1 ½ Thlr. Preuss. Cour. klärend 8 Quart 


do. „ 3 8 57 55 55 20 — 25 Quart. 
do. „ 5 75 55 55 » 40 — 60 „ 
do. „„ 6 5 5 ” „ 80 — 90 , 
do. „10 „ „ » „ 100—120 „ 
do. „ 15. „ » » „ 160 180 „ 
do. „ 20 220—240 „ 


” ” 57 55 
Flüssigkeit pro Stunde. 

Nur unter Nachnahme der Beträge werden Apparate 
versendet, wohl aber leistet die Fabrik in sofern Garantie, 
als sie Apparate, die ihren Zweck nicht erfüllen, sofern 
anders die Verwendung eine richtige war, zurücknimmt. 
Abnehmern, die das Klärmittel erneuern wollen, offerire 
ich à Pfund zu 1 Thlr. Preuss. Courant. 


Inseraten-Beilage zu F. G. Wieck’s deutsche illustrirte Gfewerbezeitung Nr. 18. 


Heinrich Schmidt in Chemnitz, 


unter den Lauben. 
Maschinen-Treibriemen vonrheinischem Kernleder 
in verschiedenen Breiten, sind stets vorräthig am Lager, 
und werden dieselben in aussergewöhnlichen Stärken unter 
Garantie baldigst geliefert. 


Die Maschinenfabrik 


von 


Albert Voigt in Kändler 


bei Limbach in Sachsen, 


empfiehlt: Schweizer Stickmaschinen, neuester, 
bester Construction, zu jeder Grösse und Nadelzabl. 
— Patentirt. = 
Gleichzeitig wird daselbst auf einer im Betrieb be- 
findlichen Stickmaschine Unterricht im Sticken 
ertheilt. 


Allgemeine Renten-, Kapital- und Lebens- 
versicherungsbank 


Teutonia in Leipzig, 


Grundkapital 600,000 Thlr., sowie die Zeitwerthe aller zum 
Abschluss kommenden Versicherungen. 

Die Teutonia gewährt gegen billige feste Prämien unter 
den billigsten Bedingungen aller Arten Leben sversicherungen. 
Mit ganzen Gruppen von Menschen, also mit bereits 
bestehenden oder sich bildenden Vereinen, schliesst sie auf 
Kapitale und Renten Versicherungen ab, und zwar ohne von 
den einzelnen Vereinsmitgliedern ärztliche Atteste zu ver- 
langen. Zur Sicherstellung von Gläubigern bietet 
sie ferner die beste Gelegenheit, indem sie bei Versicherungen 
zu Gunsten dritter Personen auch im Falle verfrühten (un- 
natürlichen) Todes des Versicherten die volle Versicherungs- 
summe auszahlt. Sie erhält Versicherungen mit Militair- 
personen aller Grade nicht nur während der Dauer eines 
Krieges in voller Kraft, sondern schliesst auch in Kriegszeiten 
neue solche Versicherungen ab und zwar gegen Erhebung einer 
verhältnissmässig billigen Zusatzprämie, welche nur während 
der Kriegsdauer zu entrichten sind. — Endlich empfiehlt sich 
noch besonders zur Benutzung für Eltern und Vormünder die 
Kinderversorgungs- und Ausstattungs-Hrbkasse 
der Teutonia, welche den eintretenden Kindern die grösst- 
möglichen Vortheile gewährt, indem sich die Kassenantheile 
derselben nicht allein durch die Verzinsung von 3½ % Zins 
auf Zins, sondern auch durch die zur Vererbung kommenden 
Hinterlassenschaften der versterbenden Kinder vermehren. — 
Nähere Auskunft (Statuten, Prospecte ete. gratis) ertheilt 
das Bureau der Teutonia in Leipzig, Neumarkt Nr. 41 (grosse 
Feuerkugel) sowie alle Agenten der Bank. 


Die Galanterie- und Cartonnagewaaren- Fabrik 
von 


Gustav Lots in Merseburg a. S., 


hält vollständiges Lager während der Messe in 
Leipzig am Markt, 
neunte Budenreihe, Rathhausseite, 
sowie auch von: Aschaffenburger bunten Papieren, 
Türkisch-Marmor-, einfarbig Glanz- und Cattun- 
Papier, Schreibheft-Umschläge, Pariser Buch- 
binder-Lack, Cottillon-Decorationen etc. etc. 


Annoncenbureau 


E. Illgen in Leipzig, 


besorgt Ankündigungen aller Art in sämmtlichen in- und aus- 
ländischen Zeitungen. Dasselbe ist ermächtigt, bei grösseren 
und sich öfter wiederholenden Anzeigen eine entsprechende 
Rabattvergütung zu gewähren 


Die Actienfabrik 
landwirthschaftlicher Maschinen und Ackergeräthe 


zu 
í . i 
Regenwalde (Pommern) 
empfiehlt 

. Waldkulturpflüge 17 Thlr. 

. Ruchadlo-Pflüge in 3 Sorten: schwer 10 Thlr ; mittel 
9 Thlr.; leicht 8 Thlr 

3. Amerikanische Untergrundspflüge 12 Thlr. 

4. Tennant's Grubber, 5 schaarig, verstellbar, sehr stark 
40 Thlr. 

5. Dreischaarige leichte Pflüge 12 Thlr.; schwere do. 
(Rügen'sche genannt) 16 Thlr. 

6. Schottische Doppeleggen mit angenagelten Zinken 
15 Thlr.; mit angeschraubten Zinken 17 Thlr. 

7. Krümmer oder Schaareggen 17 Thlr, 

8. Schuffel- und Häufelpflüge für Reihensaat (Rüben, 
Kartoffelbau ete) 10 Thlr. 

9. Ringelwalzen in 4 Sorten: I) mit 14zölligen Ringen, 
5 Fuss lang, 750 Pfund schwer 45 Thlr. 2) mit 14zölligen 
Ringen, 6 Fuss lang, 870 Pfund schwer 50 Thlr. 3) mit 
16zölligen Ringen, 5% Fuss lang, 1050 Pfund schwer 55 
Thlr. 4) mit 16zölligen Ringen, 6%, Fuss lang, 1225 
Pfund schwer 65 Thlr. — Bestellungen hierauf er- 
suchen wir frühzeitig zu machen. 

10. Schollenbrecher für schweren Boden mit zwei hinter- 
einander und ineinander greifenden Reiben von Zahnschei- 
ben (erprobter Weise wirksamer als der einreibige 
Croskill’sche) 120 Thlr. — Derselbe wird nur 
auf besondere Bestellung gefertigt. 

11. Klee-, Gras- und Rapssäemaschinen 17 Thlr. 

12. Schmidt'sche (Bürsten)-Säemaschine für 12 Fuss 
breite Saat 62 Thlr.; für 14 Fuss breite Saat 66 Thlr. 

13. Thorner Säemaschinen 68 Thlr. 

14. Rosswerke ganz in Eisen, transportabel wie auf 
Fundament festzustellen für 4 Pferde 160 Thlr. — Für 
jeden Betrieb geeignet; Umsetzung 1:42. 

15. Dreschmaschinen (Garret'sche), grosse 150 Thlr.; 
kleine 140 Thlr.; eine Vorrichtung zum Kleejagen resp. 
4 und 42% Thlr. — Eiserne Drechmaschinen mit 
Frictionsbetrieb (ruhiger Gang, Sicherheit gegen 
Brüche, höchst bewährt) 24 Zoll Einlegbreite 150 Thlr.; 
30 Zoll Einlegbreite 160 Thlr ; 36 Zoll Einlegbreite 170 
Thlr.; 1 Vorrichtung zum Kleejagen resp. 4, 4½ u. 5 Thlr. 

16. Kornreinigungsmaschinen nach Hornsby 75 Thlr.; 
Amerikanische (Bostoner) grosse 40 Thlr., kleine 35 Thlr. 
Korncylinder für Raps, für Erbsen oder Lupinen, 
für Korn von Rade und Trespe von 17 Thlr. bis 30 Thlr. 

17. Heckselmaschinen 3messrige zu 30 Tblr. und 45 Thlr., 
Amessrige 60 Thlr., 75 Thlr., 85 Thlr. — Die Vor- 
schubwalzen sind Stachel walzen. 

18. Grosse Schrotmühlen, eisernes Säulengestell: a) 
Quarzsandsteine von 2 ½ Fuss Durchmesser 200 Thlr.; 
b) französische Steine 2½ Fuss Durchmesser 280 Thlr. 

Kleine Schrotmühlen, hölzernes Gestell, Quarz- 
sandsteine von 2 Fuss Durchmesser 100 Thlr. 

19. Grosse Drainröhrenpressen nach Whitehead für 
Röhren bis 6 Zoll lichten gebranntem Durchm., für Hohl- 
ziegel - Strecker und Läufer, mit gewöhnl. Abschneide- 
apparat und Clayton-Sieb 180 Thlr.; Parallelabschneide- 
apparat erhöht den Preis um 10 Thlr. Formen dazu 
im Durchschnitt à Stück 5½ Thlr. 

Kleine Drainröhrenpressen nach William für Röh- 
ren bis 5 Fuss licht, gebrannt, Durchm., von Hohlziegeln 
nur Läufer, incl. Abschneideapparat und Clayton-Sieb 100 
Thlr. Formen dazu im Durchschnitt per Stück 3% Tblr. 

20. Torfstechmaschinen für 8 Fuss Tiefgang 124 Thlr.; 
10 Fuss Tiefgang 130 Thlr.; 12 Fuss Tiefgang 135 Thlr.; 
14 Fuss Tiefgang 140 Thlr.; 16 Fuss Tiefgang 145 Thlr.; 
13 Fuss Tiefgang 150 Thlr.; 20 Fuss Tiefgang 155 Thlr. 
— Diese Maschinen werden mehr und mehr 
unentbehrliche Apparate beim Torfabbau. 


Alle Preise sind loco Fabrik. 


vr 


Inseraten-Beilage zu F. G. Wieck’s deutsche illustrirte Gewerbezeitung Nr. 18. 


Nähmaschinen- Fabrik 
= Peter Huber in Leipzig, 
ffn eus Schneidermeister. 


Nach langjährigen Erfahrungen und rast- 
losem Streben ist es mir gelungen Näh- 
maschinen sowohl für die Nadel als 
auch für die Ahle zu construiren, welche 
im praktischen Gebrauch nichts zu 
wünschen übrig lassen. 

Meine Fabrik seit 1853 bestehend 
liefert gegenwärtig 40 verschiedene Gattun- 
gen von Nähmaschinen, über die specielle 
illustrirte Preis-Courante zu Diensten stehen 


franco gegen franco = 

No, 9. No. 10. 

Doppelkettenstich-Maschine nach Grover & 
Backer, in eleganter Ausstattung. 


Ist wie No, 9, oben mit Staubkasten versehen. 


Beide eignen sich für den Privatgebrauch. 
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No. 11. 
Doppelkettenstieh -Maschine als Toilette, elegant Ist No. 11 zugeschlossen. 
ausgestattet, 


No. 12. 
Eine Schiffchen - Maschine für grössere Schneider- Geschäfte, 


No. 14. No. 15. No. 16. 
Sind sämmtlich Doppel-Kettenstich Maschinen nach Grover & Backer, für Fabrik- und Familiengebrauch. l 
Zweite Darstellung. — Weitere Folge später. 


— 145 — z : 


Leavitt's patentirte Radnabe. 


Unter den mannigfachen ſinnreichen Verbeſſerungen auf dem Ge 
biete des Wagenbaues, welche wir den Amerikanern verdanken, ſind 
namentlich auch die der Achſen und Naben hervorzuheben. Eine hüb— 
fhe Modification der jetzt immer mehr in Gebrauch konmenden eiſer— 
nen Naben zeigt die hier dargeſtellte Erfindung. Sie beabſichtigt den 


Einwurf zu beſeitigen, der häufig gegen die Anwendung von guf- 
eiſernen Naben gemacht wurde, daß nämlich die Löcher der Nabe in 
ihrer einmal beſtimmten Form und Größe, der Natur des Materials 
nach, nicht im Stande ſeien, den Veränderungen zu folgen, welchen 
die eingeſetzten Speichenenden vermöge der hygroſkopiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Holzes und deſſen relativer Wandelbarkeit bei fortgeſetz⸗ 
tem Gebrauch nothwendig unterworfen ſind, während die hölzerne 
Nabe aus gleichen Gründen ein Loſewerden der Speichen viel weni- 
ger zugiebt. 

Dite Leavitt fhe Nabe beſteht aus fünf Theilen, welche gleichzeitig 
eine, den ſogenannten Patentachſen ähnliche Schmiervorrichtung ent- 
halten. a und b ſind die beiden Hälften der eigentlichen Nabe; ſie 
ſind mit wechſelſtändigen, nach unten ſchwalbenſchwanzförmig und 
nach den Seiten coniſch zulaufenden Einſchnitten verfchen, in welche 
die Speichen e, k... . eingeſetzt werden. 

Die beiden Nabenhälften figen auf dem Büchſenſtück e, welches 
am Vorderende mit Gewinde und einer hohlen Mutter d verfehen 
ift. Mittelſt dieſer Mutter werden die beiden Nabenhälften zuſammen⸗ 
geſchraubt und können jederzeit nachgezogen werden. 

Die Mutter h hält die Buͤchſe auf der Achſe feft, während eine 
auf die Mutter d geſchraubte Schmierkapſel das nöthige Schmier- 
material für mehrere Tage aufnimmt. 

Der Erfinder dieſer im Januar 1862 in Waſhington patentirten 
Vorrichtung iſt C. Leavitt in Cleveland, Ohio. 

(Wochenbl. z. d. preuß. Ann. d. Landwirthſch. 1863.) 


Ueber Fortpflanzung der Töne auf willkührlich weite Ent- 
fernungen, mit Hülfe der Eleltricität (Telephonie). 
Vor zwei Decennien war man noch über die erſten Beſtrebungen, 

mit Hülfe von Elektrieität Zeichen auf große Entfernungen hin zu 

geben, nicht hinaus. Seitdem hat die Telegraphie eine Vollkommen⸗ 
heit erlangt und die Telegraphendrähte eine allſeitige Ausdehnung 
erreicht, daß ſelbſt den kühnſten Wünſchen wentg zu verlangen bleibt. 

Jetzt taucht ein erſter ernſtlicher Verſuch auf, mit Hülfe von 

Elektricität Töne in jeder beltebigen Entfernung wieder zu produciren. 

Dieſen erſten Verſuch, der mit einigem Erfolg gekrönt iſt, hat der 

Lehrer der Naturwiſſenſchaften in Friedrichsdorf, unweit Frank⸗ 


furt a. M., Herr Ph. Reis, angeſtellt, und in dem Hörſaale des 
phyſikaliſchen Vereins in Frankfurt vor zahlreich verſammelten Mit- 
gliedern am 26. October 1861 wiederholt. Er ließ in den einen 
Theil feines Apparates, der in einem cirea 300 Fuß entfernten Ge- 
bäude (dem Bürgerhospital) aufgeſtellt war, bei verſchloſſenen Fen- 
fern und Thüren, Melodien nicht ſehr laut bineinſingen. Dieſelben 
wurden den Mitgliedern im Sitzungsſaale durch den zweiten Theil 
des Apparates hörbar. Dieſe wunderbaren Reſultate werden mit 
folgendem einfachen Apparate erreicht. Ein kleines leichtes Käſtchen, 
eine Art hohler Holzwürfel, hat eine größere Oeffnung an der Vor⸗ 
derſeite, eine kleinere an der gegenüberliegenden Rückſeite. Letztere ift 
mit einer ſehr feinen Membran (aus Schweinsdünndarm) geſchloſſen 
und dieſelbe ſtraff geſpannt. Ein ſchmaler federnder Streifen von 
Platinblech außen auf dem Holze befeſtigt, berührt die Membran in 
ihrer Mitte, ein zweiter Platinſtreifen iſt an einer anderen Stelle 
mit ſeinzm einen Ende auf das Holz befeſtigt, trägt an dem anderen 
Ende einen feinen horizontalen Stift, der jenes Platinſtreifchen, wo 
es auf der Membran aufliegt, berührt. 

Wie bekannt entſtehen die Töne durch raſch auf einander folgende 
Verdünnungen und Verdichtungen der Luft. Treffen dieſe, Wellen 
genannten, Luftbewegungen die dünne Membran, ſo ſtoßen fie die- 
ſelbe gegen das Platinblättchen, womit ſie in Berührung iſt, und 
geftatten ihr ſofort wieder auch in den hohlen Würfel (dem foge 
nannten künſtlichen Ohr) hinein zu ſchwingen, ſie machen, daß die 
Membran bald eine nach dem Würfel zu vertiefte, bald eine nach der 
Außenſeite gebogene Form annimmt. Das fie berührende Platin- 
plättchen erlangt dadurch eine ſchwingende Bewegung, fo daß es bald 


gegen den Stift des zweiten angedrückt wird, bald denſelben verläßt. 


Wenn nun das eine Platinſtreifchen durch einen Draht mit dem 
einen Pol einer Volta'ſchen Batterie verbunden wird, die Elektricität 
durch einen an dem anderen Pol der Batterie befeſtigten Draht auf 
beliebige Entfernung geleitet, dort durch eine etwa 6 Zoll lange aus 
ſechsfacher Aufwickelung eines ſehr dünnen umſponnenen Kupfer⸗ 
drahtes gebildete Spirale geführt, und von hier zurück nach dem 
zweiten Platinſtreifen an dem Holzwürfel durch einen zweiten iſolir— 
ten Draht geleitet wird, ſo entſteht durch jede Schwingung der Mem⸗ 
bran eine Unterbrechung in der Strömung der Elektricität, indem die 
Platinſpitze das andere Platinſtreiſchen nicht mehr berührt. Durch 
die Höhlung der Drahtſpirale iſt ein dünner Eiſendraht (eine ſtarke 
Stricknadel) geſteckt, welcher 10 Zoll lang iſt und mit ſeinen beider⸗ 
feitig aus der Spirale etwa 2 Zoll hervorragenden Enden auf 2 Stez 
gen eines Reſonanzbodens ruht. 

Es iſt bekannt, daß wenn man durch eine Spirale, welche in der 
beſchriebenen Weiſe einen Eiſenſtab umgiebt, einen elektriſchen Strom 
leitet, bei jeder Unterbrechung deſſelben ein Ton, durch die 
Schwingungen des Stabes hervorgebracht, hörbar wird. Wenn die 
Schließungen und Unterbrechungen des Stromes verhältnißmäßig 
langſam einander folgen, fo entſteht durch die von der Elektricität 
hervorgerufene veränderte Lagerung der Moleküle des Stabes ein 
Ton, der ſogenannte Longitudinalton des Stabes, der von feiner 
Länge und Stärke abhängig iſt. Erfolgen aber die Schließungen und 
Unterbrechungen des elektriſchen Stromes in der Spirale ſchneller als 
die Schwingungen der kleinſten Theilchen des Eiſenſtabes, welche 
durch feine Elaſtieität bedingt find, fo können fie ihre Bahnen nicht 
vollenden, erhalten neue Anſtöße, die Schwingungen derſelben werden 
kleiner, aber ſchneller und ſo häufig, als die Unterbrechungen einander 
folgen. Der Eiſenſtab giebt dann nicht mehr feinen Longitudinalton. 
ſondern einen Ton, der, je nachdem die Unterbrechungen in derfelben 
Zeit häufiger ftattfinden, höher, oder wenn fie minder zahlreich find, 
tiefer iſt. Es iſt bekannt, daß Höhe und Tiefe der Töne nur abhängt 
von der Anzahl von Luftwellen, die in einer Secunde einander fol- 
gen. Wir haben oben geſehen, daß hiervon die Anzahl der Unter⸗ 
brechungen des elektriſchen Stromes unſeres Apparates durch die 
Membran und die Platinſtreiſchen bedingt wird. Der Eiſendraht 
muß alſo den Ton in derſelben Höhe oder Tiefe wiedergeben, wie 
derſelbe die Membran traf. Da nun eine ſehr weite Leitung der 
Elektricität kaum eine Beſchränkung bei geeigneten Apparaten erlei- 
det, ſo iſt verſtändlich, daß man den an einem Orte auf die Membran 
wirkenden Ton in beliebiger Entfernung durch den Eiſenſtab hörbar 
machen kann. 5 

Daß nur durch die elektriſche Erſchütterung und nicht durch die 
direkte Leitung der Schallwellen durch die Drähte der Ton in der 
Entfernung hörbar wird, iſt auf's aller Evidenteſte zu beweiſen, in⸗ 
dem man ſofort keinen Ton mehr bei der Spirale hört, wenn man 


eine gute Nebenleitung anbringt, d. h. z. B. auf die beiden Drähte, 
welche die Elektricität leiten, dicht vor der Spirale einen Streifen 
Metallblech legt. 

Die reprodueirten Töne find allerdings etwas ſchwächer als die 
urſprünglichen, die Anzahl der Schwingungen aber die gleiche. Wenn 
es daher auch leicht gelingt, ſie genau in gleicher Höhe und Tiefe 
wieder hervorzurufen, ſo iſt es doch ſchwerer für unſer Ohr bei den 
durchweg kleineren Schwingungen, wodurch eben die mindere Stärke 
des Tons bedingt wird, die Differenz in der Größe der Schwingungen 
genau zu taxiren. Der Charakter des Tons hängt aber von der An⸗ 
zahl der Anſchwellungen, d. h. davon ab, ob z. B. bei Tönen, welche 
gleiche Tiefe, alſo gleichviel Wellen pro Sekunde haben, jedesmal die 
vierte, die ſechste, die achte, die zehnte oder ſechszehnte Welle eine 
ſtärkere als die übrigen ift. Es haben nämlich die Phyfiter gezeigt, 
daß wenn man eine elaſtiſche Feder durch den Anſtoß der Zähne eines 
Zahnrades in Schwingungen verſetzt, die erfte Schwingung die größte 
iſt, jede folgende kleiner. Kommt, ehe die Feder zur Ruhe gelangt, 
ein neuer Zahnſtoß, ſo wird die nächſte Schwingung wieder gleich 
der ſtärkſten, erſten, ohne daß die Feder deshalb mehr Schwingungen 
macht, und dadurch können Vocaltöne künſtlich erzeugt werden. \ 

Mag man auh noch weit davon entfernt fein, daß man mit einem 
100 Meilen entfernt wohnenden Freunde eine Converſation führen 
und ſeine Stimme erkennen kann, als ob er neben uns ſäße, die Un⸗ 
möglichkeit kann nicht mehr behauptet werden, ja die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß man dahin gelange, iſt bereits ſo groß geworden, wie durch 
die merkwürdigen Verſuche von Niepce die Reproduction der natür⸗ 
lichen Farben durch Lichtbildnerei. (Pol. Nat. Bl.) 


Die Steiger⸗ oder Rettungsleiter von Cornelius 
Frauke in Berlin. 


Die rante’ fhe Leiter beſteht aus zwei auf einander liegenden, 
leicht aus einander ſchiebbaren Leitern, wovon jede 28 Fuß lang iſt; 
ſie kann durch 6 Mann leicht in jeder Straße, vor jedem Hauſe und 
unter jedem beliebigen Winkel frei aufgerichtet und um 25 Fuß, über⸗ 
haupt auf 52 Fuß Höhe, verlängert werden. Zu größerer Sicherheit 
der Hinauf⸗- oder Herabſteigenden ift die obere Leiter mit einem Ge⸗ 
länder verſehen, fo daß ein Abgleiten oder Herabfallen entweder gar 
nicht oder nur unter ganz außergewöhnlichen Umſtänden eintreten 
kann. 

Soll die Leiter vor einem Hauſe aufgerichtet werden, ſo wird ſie 
mit dem oberen Ende an das Haus auf das Pflaſter quer über die 
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Straße gelegt; jede der zwei Stützſtangen werden von einem Manne 
erfaßt und beide wenden ſich in einem Halbkreiſe dem Haufe zu, wäh⸗ 
rend andere vier Mann die Leiter am oberen Ende ſo hoch heben, als 
es ihnen aus freier Hand nur möglich iſt. Indem die erſteren zwei 
Mann mittels zweier Handſtützſtangen nachheben, kommt die Leiter 
ſofort in Form eines Dreitakels zu ſtehen. Nunmehr wird dieſelbe 
an dem unteren Ende erfaßt und zur Haushöhe gerichtet, das Ge— 
länder aus ſeiner Vertiefung gehoben, an dem Strick gezogen und ſo 
die oben liegende Leiter ausgehoben, welche ſich auf die ihr zunächſt 
fih darbietende Sproſſe feſtſtellt und fo das Erſteigen möglich maht. 
Da die Leiter und ihre Stützſtangen unterhalb mit ſtarken Eiſen⸗ 
ſpitzen verſehen ſind, welche bei der Aufſtellung zwiſchen die Steine 
des Pflaſters ſcharf und tief einfaſſen, fo ſteht die ganze Maſchine fo 
Moer und fet, daß ſofort 12 Mann hinter einander hinauf fleigen ! 
önnen. 

Man iſt auf dieſe Weiſe im Stande, das Dach eines Hauſes von 
vier Etagen innerhalb 2 Minuten zu erreichen, ohne, wie bei Anwen⸗ 
dung der jetzt gebräuchlichen Hakenleitern, die Fenſter, Fagaden, Ge- 
ſimſe u. ſ. w. zu beſchädigen, um ſchließlich, nur noch mit Mühe und 
Zeitaufwand über das Dachgeſims gelangen zu können. Es iſt be 
kanntlich bereits mehrfach vorgekommen, daß die Hakenleiter den 
Daraufſteigenden in Folge des Ausbrechens des zu ſtark belaſteten, 
oft alten oder ſchwachen Mauerwerks hat herab fallen laffen; ein 
ſolcher Unfall ift bei der Franke'ſchen Leiter, auf welcher man in 
gerader Richtung direct hinauf geht, durchaus nicht möglich. Außer: 
dem bedarf der Nutzen derſelben beim Angreifen des Feuers von oben 
wohl kaum einer Andeutung. 

Schließlich bleibt noch der ſehr leichte Transport der Leiter zu 
erwähnen, ein Umſtand, der bekanntlich in Feuersgefahr eine ſehr be⸗ 
deutende Rolle ſpielt. Dieſer Transport wird nämlich auf einem 


zweirädrigen Federwagen, mit dem man bei 14 Fuß Radius um jede 
Straßenecke ſchnell biegen kann, bewirkt. 

Dem Vernehmen nach beträgt der Preis der Leiter bei einer Höhe 
von 52 Fuß und einem Gewicht von 5%, Centner 80 Thlr.; bei 
kleineren oder größeren Dimenfionen treten entſprechende Preiſe ein. 
Bei dieſem verhältnißmäßig geringen Koſtenpunkt iſt den Feuerlöſch⸗ 
anſtalten von Stadt- und Landgemeinden die Beſichtigung und Prü— 


fung der Leiter wohl nur um ſo mehr zu empfehlen. 
(Ztſchrft. f. prakt. Baukun ſt.) 


Quaglio's Vorſchlag zu einem neuen photolithographi⸗ 
i ſchen Verfahren. 
(Mitgetheiit von A. Martin.) 


Wenn die Photographie in ihrer Geſammtheit bereits eine ſehr 
hohe Aus bildung erlangt hat, ſo giebt es ſehr viele einzelne Zweige 
derſelben, welche noch einer beſonderen Ausbildung fähig ſind. Ein 


ſolcher Zweig iſt die Photolithographie oder die Uebertragung einer 


Photographie auf Stein, dann durch weitere Behandlung des 
Steines auf der gewöhnlichen lithographiſchen Preſſe Abzüge zu er— 
halten. Es giebt eine Menge Methoden dieſen Zweck zu er⸗ 
reichen und einzelne derſelben liefern ſogar vorzügliche Reſultate, 
wenn es ſich blos um die Uebertragung von linearen Zeichnungen, 
wie z. B. von Kupferſtichen oder Holzſchnitten u. dgl. handelt. Die 


Bilder jedoch, nach der Natur aufgenommen, find mit ihren Halbtö- 


nen die partie honteuse dieſes Zweiges. Man hat zwar allerdings 
Photolithographien mit Halbtönen bereits erzeugt, aber fie gehören 
noch zu Seltenheiten und man kann nicht mit Beſtimmtheit angeben, 
wie viel von der Schönheit des Bildes dem natürlichen Proceß oder 
der nachhelfenden Hand des Künſtlers angehört? Auch hat man zu 
derlei Verſuchen ganz paſſende Objecte gewählt; z. B. alterthümliche 
Bagaden mit verwitterten und beſchädigten Statuen, wo dann die 
nothwendige Rauheit des Objectes die allenfallſigen Rauheiten des 
Bildes verdeckt. Macht man ſelbſt ſolche Verſuche, ſo erhält man oft 
einzelne Parthien von verführeriſcher, zu neuen Verſuchen wirklich 
animirender Schönheit, während der Totaleindruck des Bildes ein 
ungünſtiger iſt und den Beſchauer zu dem Urtheil veranlaßt, daß die— 
ſer Kunſtzweig noch auf der niedrigſten Stufe der Entwickelung ſtehe. 
Nach meiner Ueberzeugung wird fih die Photolithographie, rotz die⸗ 
ſer Schwierigkeiten, dennoch Bahn brechen; es wird e Bet 
rungsweiſe erfunden werden, welche eben diefe Schwierigkeiten über- 
windet und ſollte dieſe Prophezeihung, wenn ich ſie ſo nennen darf, 
ſich erfüllen, dann hat die Photographie als Vervielfältigungsmittel 
bildlicher Darſtellungen wohl ihren Höhenpunkt erreicht. Ueberdenkt 
man den photographiſchen Proceß, fo muß man geſtehen, daß die feiz 
nen Wirkungen des Lichtes, zuſammengehalten mit den groben Par⸗ 
tikelchen unſerer Druckerſchwärze in keinem günſtigen Verhältniſſe 
ſtehen, und doch follen diefe groben Theilchen die feinſten Nüanci⸗ 
rungen wiedergeben. Ich glaube, man darf fih nicht der Illuſion 
hingeben, die hingehauchten Wirkungen des Lichtes in den Halb- 
tönen jemals prima vista auf den Stein übertragen zu können; man 
wird fih genöthigt ſehen durch Zwiſchenmanipulationen die ſchwachen 
Lichteindrücke durch eine Art von Hervorrufungsmethode immer mehr . 
und mehr zu verſtärken, um gewiſſermaßen die Materialität des Liht- 


bildes zu vergrößern und daſſelbe kompakter zu machen, damit es den 


Einwirkungen der Säure beim Aetzen deſto kräftiger widerſtehe und 
die Tonabſtufungen beim Abdruck deſto treuer wiedergäbe. 

Viele Experimentatoren haben die Poitevin ſche Methode mit 
doppelt⸗chromfaurem Kali und Leimlöſung, ein Lichtbild auf Stein 
zu erzeugen, durchprobirt; allein bei den Halbtönen läßt dieſe Me⸗ 
thode den Experimentator faſt immer im Stiche. Ich hege die Anſicht, 
daß man ihr dennoch mit der Zeit günſtige Reſultate abzwingen wird, 
wenn nur einmal Jemand die Geduld hat, nicht vor den einzelnen 
Schwierigkeiten zurückzuſchrecken. Wenn nach dieſem Ausſpruche, die 
Beharrlichkeit zum Ziele führen dürfte, fo ſchließt diefe Anſchauung 
doch nicht die Thatſache aus, daß man auch auf anderem Wege zum 
Ziele gelangen kann und es iſt daher wünſchenswerth, daß recht viele 
neue Methoden auftauchen mögen, um in die Beſtrebungen der Photo- 
lithographie jene Abwechſelung hinein zu bringen, die ſchließlich durch 
einen glücklichen Gedanken das Gelingen derſelben befördert. 


Herr Quaglio war fo freundlich, mir auf mein Anſuchen die 


von ihm erfundene Methode mitzutheilen, damit ich dieſelbe der pho- 
tographiſchen Geſellſchaft in Wien bekannt gäbe, was auch von mei- 
ner Seite in der Plenarverſammlung am 7. April geſchehen iſt. Herr 
Quaglio ſagt: 

Das Problem, Photographien für den Druck herzuſtellen, hatte 
mich bereits im Jahre 1851 beſchäftigt. Als im Jahre 1852 von 
der societé d'encouragement eine Preisvertheilung von 30,0000 
Franes auf die druckbare Uebertragung von Photographien auf litho— 
graphiſchen Stein erfolgte, begann ich mit einem Freunde, Herrn 
Theodor Erich, die Verſuche mit Ernſt zu betreiben. Ich faßte 
vor Allem die Theorie der Lithographie in's Auge. Auf einem, aus 
kohlenſaurem Kalk beſtehenden Steine wird mit geſchwärzter Seife 
(ölſaures Natron) gezeichnet. Der Stein wird mit verdünnter Säure 
(Salz⸗ oder Salpeterſäure) übergoſſen. Dadurch tritt eine Zerſetzung 
ein; das Natron der Seife verbindet ſich mit der Säure, die Oelſäure 
mit dem Kalk des Steines, zu fettigem, in Waſſer unlöslichen ölſau⸗ 
rem Kalk. Wird der Stein gleichzeitig mit Gummi arabicum über⸗ 
ſtrichen, ſo dringt derſelbe nur dort in den Stein ein, wo kein ölſau⸗ 
rer Kalk darauf haftet, und befeuchtet nimmt der Stein, wo das 
Gummi arabicum eindrang, keine fette Farbe an, während am fetten 
ölſauren Kalk die Schwärze haftet. 

Die Aufgabe beſteht alſo darin, am Stein die Zeichnung aus 
ölſaurem Kalk darzuſtellen. 

Als photographiſches Agens benützte und unterſuchte ich vor 
Allem das ölſaure Silberoxyd, Silberſeife. Ich ſtellte diez 
ſelbe dar durch Fällen einer Marſeiller Seifelöſung mittelſt eines 
Aequivalents ſalpeterſauren Silberoxyds. Die Silberſeife it ein 
gelblich⸗weißer weicher, wachsartiger Stoff. Die Zerſetzung derſelben 
am Sonnenlichte erfolgt ziemlich raſch; 5— 7 Minuten genügen zu 
vollkommener prachtvoller Schwärzung. Ich mache bei dieſer Gele⸗ 
genheit gleichzeitig auf die Möglichkeit einer ausgedehnten Anwen⸗ 
dung der Silberſeife in der Photographie aufmerkſam. Die Silber⸗ 
ſeife kann nämlich durch durch Einreiben auf alle möglichen Stoffe, 
als Metalle, Holz, Elfenbein, mattes Glas, Stein 2c. gleichmäßig 
aufgetragen werden und giebt durch Exponirung mit der negativen 
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dere Art zu erreichen ift, und beſonders als Unterlage zur Ueberma⸗ 
lung mit Oelaſurfarben geeignet ſein dürfte. Die Fixirung kann mit 
verdünnter Salzſäure und darauf folgende Behandlung mit unter⸗ 
ſchwefligſaurem Natron oder Cyankalium erfolgen. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß Verſuche in dieſer Richtung zu ſehr ſchönen Reſultaten 
führen werden. 

Die erſten Verſuche mit Silberſeife auf lithographiſchen Stein 
beſtanden darin, daß ich den Niederſchlag der Silberſeife am Steine 
ſelbſt erfolgen ließ, indem ich den Stein wagerecht ſtellte, mit einer 
Löſung ſalpeterſauren Silbers befeuchtete und dann mit einer Seifen- 
löſung überſtrich und im Finſtern trocknen ließ. Das Bild wurde 
nach Exponirung mit der Matrize im directen Sonnenlichte ſehr 
ſcharf; unter den geſchwärzten Stellen hatte fih offenbar die Zeich⸗ 
nung als Kalkſeife gebildet und die Aufgabe war fo zu ſagen gelöſt. 
Die große Schwierigkeit beſtand aber in der Entfernung der nicht 
geſchwärzten Silberfeife, da alle Löfungsmittel, die ich verſuchte, 
gleichzeitig auch die Kalkſeife angriffen. Cyankalium that noch die 
beſten Dienſte. f . 

Ein ſcharf gekörnter Stein (wie man ihn für Kreidezeichnungen 
verwendet) wurde erſt mit arabiſchem Gummi überſtrichen, derſelbe 
trocknen gelaſſen und erſt nach einigen Stunden wieder rein mit 
Waſſer abgewaſchen. Die Silberſeife ſtrich ich dünn auf ein Flanell 
ſtückchen und rieb damit den Stein fo lange ein, bis er einen gleiche 
mäßigen Fettglanz zeigte. Die Exponirung mit der Matrize erfolgte 
½ Stunde lang im directen Sonnenlichte; die Matrize war ein nach 


der Natur aufgenommenes Portrait; Größe 8 auf 10 Zoll. Das 


Bild am Stein war außerordentlich ſcharf und ſchön. Hierauf wurde 
der Stein mit rectificirtem Mineralöl gewaſchen, gummirt und nun 
auf die Art geſchwärzt, wie man zarte Ueberdrücke ſchwärzt, nämlich 
ein Schwamm gleichzeitig in Gummi, Terpentinöl und Wachsfarbe 
getaucht und damit der Stein ſanft eingerieben und gleichzeitig mit 
der Walze einigemal ausgewalzt. 

Ein Abdruck zeigte das Bild mit allen Nüancen der Mitteltöne. 
Nach dem Drucke wurde das Verfahren wiederholt und fo 4 —5 Mal; 
jeder Abdruck wurde ſchon hübſcher. Nach dem fünften Male ätzte ich 
das Bild ganz ſchwach mit Salzſäure und Gummi, ließ den Gummi 
eintrocknen und einen halben Tag getrocknet ſtehen. Hiernach wurde 


der Stein wie eine gewöhnliche Lithographie behandelt und ich konnte 
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200 vollkommen gelungene Abdrücke davon machen. Ich bin über 
zeugt, daß das Verfahren noch einer großen Vervollkommnung fähig 
iſt und theile meine Erfindung, da mich Berufsgeſchäfte an deren 
Verfolgung hindern, zur allgemeinen Benützung mit und würde mich 
glücklich ſchätzen, wenn ein ſchöner Erfolg der photographiſchen 
Wiſſenſchaft eine neue Errungenſchaft aus unſerem Vaterlande, das 
ſchon fo viel hierin leiſtete, zuführen möchte. 


Ueber ein neueres Material zur Verpackung von Stopf⸗ 
büchſen an Dampfmaſchinen. 
Von R. Jacobi, Techniker aus Hettſtädt. 


Bisher wurden zur Verpackung der Stopfbüchſen an Dampf⸗ 
maſchinen, Ventilen ꝛc. fat auschließlich Zöpfe oder Flechten von 
Hanf oder Flachs verwendet, welche für ſich, oder in verſchiedenem 
Gemiſch mit einander, geſponnen oder geflochten ſind. Bei jeder Art 
der Verwendung unterliegen die organiſchen Faſern dieſer Packungen 
durch die auf ſie einwirkenden Temperaturen von gewöhnlich mehr als 
100° C. und durch die Feuchtigkeit, in welcher fie fih unausgeſetzt 
befinden, ſchnell der Zerſtörung, und nutzen ſich dann unter den Ein⸗ 
flüſſen der Reibung der gedichteten und bewegten Stangen, Wellen ꝛc. 
ſtark ab. Undichtheiten und zu ihrer Beſeitigung oft wiederholtes 
Nachziehen der Stopfbüchſendeckel ſind die unvermeidlichen Folgen 
dieſer Abnutzung, welche dann nach verhältnißmäßig kurzer Zeit 
Nachpackung oder vollſtändige Erneuerung der Stopfbüchſenfüllung 
nöthig macht. Das Nachziehen der Stopfbüchſendeckel erfolgt gewöhn⸗ 
lich ſtärker als eben nöthig; die größere Preſſung des Packmaterials 
gegen die Stangen ꝛc. bewirkt dann abnorme Reibungen und Kraft⸗ 
verluſt, welche in kurzen Zwischenräumen wieder mit ſehr läſtigen 
Undichtheiten abwechſeln. 

Vor etwa 6 Monaten wurde mir von der Gummiwaaren-Fabrik 
des Hrn. W. Unger in Berlin ein anderes Stopfbüchſen⸗Packmate⸗ 
rial angeboten, welches in Geſtalt cylindriſcher Stränge von verſchie⸗ 
denen (den Leerräumen zwiſchen Stange und' Buche eſttſprechen den) 
Durchmeſſern aus wechſelnden Lagen von Segeltuch und vulcaniſtr— 
tem Kautſchuk beſteht, die mit einander zuſammengerollt und gegen- 
ſeitig zu einem Ganzen verbunden find. Obwohl ich mir nicht ver⸗ 
hehlte, daß das bei der Verbindung mit dem Kautſchuk ohnehin ſtark 
angegriffene und mürber gewordene Segeltuch für ſich vorausſichtlich 
noch ſchnellerer Abnutzung unterliegen müffe als friſcher Hanf oder 
Flachs, und obwohl ich dem Kautſchuk für ſich eine genügende Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit ebenfalls nicht beimaß, bezog ich doch verſuchsweiſe 
von dieſem Material, und verpackte damit vor etwa fünf Monaten 
die zwei Stopfbüchſen der durchgehenden ſchmiedeeiſernen Kolben- 
ſtange am Cylinder einer liegenden Waſſerhaltungsmaſchine von 
zwanzig Pferdekräften, welche bei durchſchnittlich 22 Pfd. Volldruck 
und mit 14—15 Umdrehungen per Minute unausgeſetzt Tag und 
Nacht arbeitet. Dieſe Stopfbüchſen mußten in den erſten Tagen aller⸗ 
dings ebenfalls einigemale nachgezogen und nach circa acht Tagen 
etwas nachgepackt werden, bewährten ſich aber dann in Bezug auf 
Dichtheit ſo ausgezeichnet, daß ein weiteres Nachziehen nur in immer 
größeren Zwiſchenräumen erforderlich wurde, und nach cirea 2 Mo- 
naten gänzlich unterblieb. Seit nahezu drei Monaten arbeiten nun 
beide Büchſen mit tadelloſeſter Dichtheit, ohne daß an ihnen irgend 
etwas geſchehen iſt, ein Reſultat, das bei dem unausgeſetzten Betriebe 
dieſer Maſchine ſchon jetzt ungemein befriedigt, und welches ſich durch 
jeden Tag weiterer Dauer ferner erheblich verbeſſert. Mit völliger 
Zuverſicht kann diefe Dauer auf noch 2—3 Monate angenommen 
werden, erreicht aber wahrſcheinlich noch 6 und mehr Monate. Stellt 
man fie vorläufig in Summa auf nur 6 Monate feft, fo it fie immer 
hin im Mittel 4 — 5 Mal größer als die Dauer der Hanf und Flachs⸗ 
packungen bei dieſer Maſchine war, während ihr Preis kaum der 
doppelte iſt. 

Ich habe dann mehr als zwanzig Stopfbüchſen mit diefem Ma- 
terial verpacken laſſen, und erzielte bei allen ein gleich günſtlges Re 
ſultat, weshalb ich mich gedrungen fühle, Vorſtehendes hier mitzu⸗ 
theilen und dieſes Material ſchon jetzt ausgedehnteſter Anwendung zu 
empfehlen. Grube v. d. Heydt bei Halle a. d. S. 

(Dingler pol. Journ.) 


Aleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Riemenauslöſung von Coars. Dieſe Auslöſungen wie Fig. 1 
und 2 zeigt find fo eingerichtet, daß der Arbeiter die Führungsſtange für 
den Riemen nie zu weit, und nicht auf die entgegengefetzte Seite verſchie⸗ 
ben kann, wodurch der Riemen von der Riemenrolle beruntergeworfen 
würde; ferner bleibt dieſe Auslöſung während der Arbeit feſt und ruhig 
an ihrem Platze ſtehen, und ift alfo dadurch den hin und wieder vorkom⸗ 
menden Unglücksfällen gegenüber ſichere Korſorge getroffen. In Fig. 1 
wird die Auslösſtange a mittelſt eines Hebels b in Verbindung mit der 


n Fig. 1. 


Zugſtange e hin und bergeſchoben. An dem einen Ende der Zugſtange c 
iſt ein dreiarmiger Hebel eingehängt, der ſeinen Drehungspunkt in O hat. 
Unter der Auslösſtange a ift eine feſtſtehende Schiene d, auf welcher ein 
Sperrhaken e angebracht iſt, der durch eine Feder k immer nach oben zu 
gedrückt wird, wodurch der Sperrhaken beim Verſchieben der Stange a in 
die Einſchnitte derſelben einfällt. Soll die Stange a geſchoben werden, 
d. h. der Riemen mittelſt der vorſtehenden Gabel g auf die andere Rie⸗ 
menrolle geſchoben werden, fo bewegt man den Hebel d nach der linken 
Seite zu, wodurch der dreikantige Hebelarm den Sperrhaken e aus ſei⸗ 
nem Einſchnitte in der Stange a zurückdrängt, und die Stange a wird 
ſich ſchieben laſſen, bis der Sperrhaken in den zweiten Einſchnitt der 
Stange eingefallen iſt und ebenſo umgekehrt. ii find vorſtehende Stifte, 
an welchen der dreiarmige Hebel anſteht, damit er fih nicht zu weit gu- 
rückdreht. Fig. 2 iſt eine ähnliche Auslöſung, nur mit dem Unterſchiede, 
daß auf der Auslösſtange a zwei Sperrhaken find, die durch eine gemein⸗ 
ſchaftliche Feder f niedergedrückt werden, und je nachdem die Stange ge- 
ſchoben wird, der eine oder der andere Sperrhaken in den unter der ſchieb⸗ 
baren Stange a befindlichen feſtſtehenden Einſchnitt einer Schiene einfällt. 
Dieſe Art eignet ſich mehr für ſehr hohe Werkſtätten, wo der Hebel b zu 
lang werden müßte, und deshalb der Sperrhaken ſammt Stange mit Sei⸗ 
len gezogen würden, welche über Rollen geheu. (K. u. G. B.) 


Mittel zur Unterſcheidung des rectificirten von nicht rec⸗ 
tifieirtem Erdöl. Zur ſchnellen Erkennung des rectificirten Erdöls 
von dem nicht rectificirten giebt Wiederhold folgendes einfache Mittel 
an. Man füllt ein Probirglas etwa zu Ya mit dem Oele und gießt dann 
das gleiche Volumen Waſſer von 70—80° C. darauf. War das Oel nicht 
rectificirt, ſo entwickelt ſich durch die Wärme des Waſſers ein Gas, wel⸗ 
ches fih bei Annäherung einer Flamme an die Glasmündung von felbſt 
entzündet. Bei dem rectificirten Oele tritt dies nicht ein. 


Verfahren zum Bronciren von Gegenſtänden aus Kupfer 
oder Kupferlegirungen, von J. Hunt. Taucht man kupferne oder 
aus Kupferlegirungen verfertigte Artikel in eine Löſung von Platinchlorid, 
ſo lagert ſich ein Häutchen von Platin auf der Oberfläche ab und theilt 
dem Metall einen Bronceton oder eine helle Stahlfarbe oder eine graue 
Farbe mit, je nach dem Zuſtande der Oberfläche des Metalls. Ff die- 
ſelbe polirt geweſen, ſo nimmt ſie eine blaue oder dunkle 1 1 an, 
welche je nach der Dauer der Einwirkung, ſowie der Stärke und Tempe⸗ 
ratur der Platinlöſung verſchieden ift. Der Verf. taucht die durch Kupfer- 
draht getragenen oder in einem Sieb befindlichen Gegenſtände zunächſt in 
eine Weinſteinlöſung (1 Unze auf eine Gallone Waſſer) und wäſcht die⸗ 
ſelben zwei oder drei Mal mit gewöhnlichem, zuletzt mit deſtillirtem Waſſer 
ab. Hierauf bringt er fie in eine Löſung von Platinchlorid, welche in der 
Gallaue 20 Grain metalllſches Platin enthält und bis zur Siedhitze er- 
wärmt iſt, in welcher er die Gegenſtände hin und her bewegt und die ein⸗ 
tretenden Färbungen ſorgfältig beobachtet. Sobald eine merkliche Farben⸗ 
veränderung vor ſich gegangen iſt, werden die Artikel in eine ſtärkere und 
nur bis gegen 40° C. erwärmte Platinlöſung geſenkt und in derſelben fe 
lange unter fortwährendem Bewegen gelaſſen, bis die gewünſchte Farbe 
erreicht iſt. Sie werden dann abgewaſchen und zwiſchen heißen Säge⸗ 
ſpänen getrocknet. Sollen nur einzelne Theile der Oberfläche broneirt oder 
gefärbt werden, ſo wird der Gegenſtand mit Firniß überzogen, an den 
betreffenden Stellen (durch Abſchlelfen) wieder davon befreit und weiter, 
wie eben beſchrieben, behandelt (ſo bei Gegenſtänden mit erhabenen oder 
vertieften Zeichnungen). (London Journ.) 
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Reinigung des Rüböls und anderer Oele, nach J. H. Johne 
ſon. Dieſe Methode, welche eine große Erſparniß an Zeit und Capital 
bewirkt, beſteht darin, daß das zu reinigende Oel mit der nöthigen Menge 
Schwefelſäure verſetzt und durch daſſelbe während und nach dieſer Bers 
miſchung ein Strom von Luft getrieben wird. Das Oel befindet ſich in 
einem mehr tiefen als weiten hölzernen und am beiten mit Blei ausge- 
kleideten Gefäße; die Luft wird mittels eines Gebläſes durch die Oeff⸗ 
nungen einer auf dem Boden des Gefäßes liegenden ſpiralförmigen Blei⸗ 
röhre gepreßt und durchdringt das Oel in zahlreichen Strömen und Strah⸗ 
er bei dieſer Reaction ſich bildende Schaum wird abgenommen, 
von neuem Luft hindurch getrieben, wieder abgeſchäumt, hierauf während 
des Luftdurchblaſens 1—3 Proc. vom Gewicht des Oels Waſſer zugelegt 
und der noch vorhandene Schaum völlig entfernt. Nach dieſen verſchiede⸗ 
nen Operationen, welche 6—7 Stunden Zeit erfordern, beſitzt das Oel ein 
eben fo gutes Ausſehen wie das durch den bisherigen langwiertgen Pro- 
ceß erhaltene. Das Oel wird nun unmittelbar, oder beſſer, nachdem es 
vorher mit kaltem Waſſer gewaſchen worden iſt und einige Tage geſtanden 
hat, filtrirt. Will man indeſſen die Filtration ganz vermeiden, fo verfährt 
man folgendermaßen. Man bringt das zu waſchende Oel in eine Kufe 
aus Holz, Kupfer oder verſilberkem Kupferblech; dieſelbe ift vollſtändig 
geſchloſſen, hat aber im Deckel mehrere Oeffnungen, fo wie am tiefften 
Punkt des Bodens einen Ablaßhahn für das Waſſer und an der Seite 
einen oder zwei Hähne für das Oel; durch eine am Boden liegende ſpi⸗ 
ralförmige durchbohrte kupferne Röhre kann Dampf zur Erwärmung der 
Flüſſigkeit eingeleitet werden. Bevor das Oel in dieſe Kufe gebracht wird, 
hat man in derſelben eine geeignete Quantität Waſſer zum Kochen erhitzt. 
Die Miſchung von Oel und Waſſer wird eine Stunde lang gekocht, darauf 
das faure Waſſer abgelaſſen und dieſe Waſchung zur vollſtändigen Ent⸗ 
fernung der Sänre wiederholt. Nachdem das Oel fih von dem Waſſer 
abgeſondert hat, wird es abgezogen und gelangt in die Trockenkufe, welche, 
von der Form der eben befchriebenen, aus Holz beſteht und mit Zinn oder 
einem verzinnten Metall verkleidet iſt. Bermittelſt eines gewundenen Roh⸗ 
res aus Zinn wird der aus dem vorigen Bottich entweichende Dampf hin⸗ 
durch geleitet; neben dieſem geſchloſſenen Dampfrohr enthält die Kufe in 
dem tlefſten Theile noch eine durchbohrte Röhre, durch welche Luft in das 
erwärmte Oel gepreßt und dadurch die Austrocknung raſch vollendet wer- 
den kann. Das von feinem Waſſergehalt befreite, aber noch heiße Oel 
fließt nunmehr durch ein langes zinnernes, in kaltem Waſſer liegendes 
Kühlrohr in die Fäſſer. Das Waſſer des dazu benutzten Reſervoirs dient 
zugleich als Condenſator für die aus den Kochapparaten entweichenden 
Dämpfe, damit weder die Fabrik noch die Nachbarſchaft von den unange⸗ 
nehmen und ſelbſt ſchädlichen Dünſten beläſtigt werde. (Lond. Journ.) 


Ueber die Conſtruction der Lampen für leicht entzündliche 
Oele, von Peter Shaw. Der Verf. verfertigt bei den Lampen, in 
welchen leicht entzündliche Oele gebrannt werden ſollen, den Oelbehälter 
aus ſchlechten Wärmeleiteru (Glas, Steingut u. f. w.) und umgiebt ihn 
des beſſern Ausſehens wegen mit einem Gefäß oder Träger aus Metall 
von mannigfacher Form und Verzierung. Um ferner das Brennmaterial 
nicht mit den metallenen Röhren oder Stäben, welche durch den Oelbe⸗ 
hälter hindurch gehen oder in denſelben hinein ragen, in unmittelbare Be⸗ 
rührung kommen zu laſſen, ſchließt der Patentträger dieſe Metalltheile 
durch Hüllen von Glas u. ſ. w. ab. (Pract. mech. 


Verbeſſertes Verfahren beim Glaſiren der Thonwaaren, 
nach John Cliff. Der Patentträger bewirkt die Heizung durch Gas 
anſtatt durch ein offenes Feuer, wie bei den bisher angewendeten Oefen, 
und vermeidet auf dieſe Weiſe jede Verunreinigung der Waare durch Asche. 
ſowie die dadurch hervorgebrachten verſchiedenen und ungleichmäßigen Fär⸗ 
bungen der Glaſur. (Lond. Journ.) 


Journ.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


C. H. Schmidt, die Kerzenfabrikation nach den neueſten Ver⸗ 
vollkommnungen dieſes Induſtriezweiges, nebſt einer Abhandlung über die 
Seifenfabrikation. Mit 121 Abb. 3 Aufl. Weimar bei B. F. Voigt. 
1863. Der Verf. hat in dieſem Werk namentlich die neueren Journals 
Artikel berückſichtigt und findet der Practiker deshalb hier in gedrängter 
Kürze Alles, was auf dem Gebiet der Kerzenfabrikation Neues geleiſtet 
worden ift. Das Buch verdient deshalb Berückſichtigung und wird mit 
Vortheil zu Rathe gezogen werden. 

C. H. Schmidt, der Branntwein breunereibetrieb in ſeiner 
neueſten Vervollkommnung, verbunden mit der Fal maten der Pfund⸗ 
oder Preßhefe. Mit 65 Abb. 2. Aufl. Weimar bei B. F. Voigt. Wer 
ſich über den Branntweinbrennereibetrieb unterrichten will, findet in die⸗ 
ſem Buch vor der Hand ausreichende Belehrung. Der Practiker hat 
außerdem in demfelben die neueſten Verbeſſerungen die durch die Jour- 
nale bekannt geworden find. Für eingehenderes Studium dürften aller- 
dings größere Werke nicht zu entbehren fein. 

Beyer, Taſchenbuch für Haudwerker. 2. Aufl. Eßlingen bei 
C. Weychardt. 1863. Ein recht nüßliches Werkchen, wache ben Dand: 
werker in vielen Fällen Auskunft geben und vor Schaden bewahren kann. 
Jeder Handwerker ſollte im Beſitz des Buches ſein. 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baen 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. á 1 


Wilhelm Vaenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 
b 


